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Der Heimatdienft 


De Reichszentrale für Heimatdienſt ſpreche ich zu ihrem zehnjährigen Beſtehen meine 
aufrichtigen Glückwünſche aus. Mit Befriedigung habe ich ihr wertvolles und ſachliches 
Wirken für Volk und Vaterland verfolgt. Durch ihre, von ſtrenger Sachlichkeit getragene 
ſtaatspolitiſche Aufklärungsarbeit, durch ihre ſorgſame Pflege des Gemeinſinns und des 
Reichsgedankens hat die Reichszentrale für Heimatdienſt ſich ein bleibendes Verdienſt er- 
worben. Meine beſten Wünſche begleiten ihre weitere Arbeit. 


Mit freundlichen Grüßen! 


— d a 


De. Reichszentrale für Heimatdienft ſende ich namens der Reichsregierung aus Anlaß 
ihres zehnjährigen Beſtehens aufrichtige Glückwünſche. Mit Anerkennung gedenke ich ihrer 
wertvollen Leiſtungen auf dem Gebiete der ſtaats- und nationalpolitiſchen Volkserziehung. 
Die Reichszentrale für Heimatdienſt hat erfolgreich dazu beigetragen, in allen Teilen des 
Volkes das Verſtändnis für die Schickſalsfragen der Nation und den Gedanken der Volks- 


gemeinſchaft zu beleben. Mit Zuverſicht darf ich erwarten, daß ihre weitere Arbeit im 
Dienſte von Volk und Reich erfolgreich und nutzbringend ſein wird. 


A Man] 


10 Jahre Reichsheimatdienft. 


Don Senatspräfident Schulte, M. d. R., Vorſitzender des Parlamentariſchen Beirats der R. f. Å. 


Die Reichszentrale für Heimatdienſt, die amtliche Auf- 
klärungsſtelle der Reichsregierung, kann am 1. März 1928 auf 
eine zehnjährige Entwicklung zurückblicken. Dieſer für die Geſchichte 
des Heimatdienftes bedeutungsvolle Tag rechtfertigt ein näheres 
Eingehen auf deſſen Geſchichte, Weſen und Aufgaben. 

Die Reichszentrale verdankt ihre Entſtehung den 
politiſchen Derhältniffen und der Volksſtimmung, wie ſie ſich 
im Sommer 1917 in der Heimatbevölkerung in Deutſchland 
entwickelt hatten. Die bis dahin von der Heeresleitung faſt aus- 
ſchließlich betriebene Aufklärung und Propaganda hatte die 
erhoffte Wirkung nicht gebracht. Neue zeitgemäße Methoden 
erwieſen ſich als notwendig, um das deutſche Volk in ſeiner 
Geſamtheit über die Schickſalsfragen der Nation, die mit 
Krieg und Friedensſchluß zuſammenhingen, aufzuklären und 
auf diefe Weife eine geiſtige Brücke zwiſchen der 
Politik der Reichsregierung und den Maſſen des Volkes zu 
ſchlagen. So erlebte die Keichszentrale zunächſt unter dem 
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Namen „Zentrale für Heimataufflärung“ nach längeren Vor⸗ 
verhandlungen, die bis in den Sommer 1917 zurückgingen, 
unter der Kanzlerſchaft des Grafen Hertling am 1. März 1918 
ihre offizielle Gründung. S 

Nachhaltige Wirkungen noch während des Krieges 
konnte die Arbeit des Reichsheimatdienſtes natürlich nicht 
mehr erzielen. In dem Maße aber, wie das Dolf 
ſelbſt unmittelbar aktiv wurde im Kampfe um fein 
politiſches Schickſal und um den Ausbau des Staates, 
wuchs die Notwendigkeit, durch ein amtliches Organ 
den ſtaats bürgerlichen Sinn der Bevölkerung zu 
wecken und ſie durch Vermittlung überparteilichen Tatſachen⸗ 
ſtoffs für die Selbſtverantwortung reif zu machen. Der 
Heimatdienſt hat im Anfang ſchwer um ſeine Durchſetzung 
kämpfen müſſen, da er ſeinem Weſen und Arbeitsgebiet nach 
durchaus ohne Vorgang war. Er mußte auf vollkommen 
neuem Boden aufbauen und ſich die Art und Form ſeiner 
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Der Heimatdienft 


vielſeitigen Aufklärungstätigkeit aus der Praxis und der 
eigenen Erfahrung bilden. Der raſche Wandel der Seiten und 
der politiſchen Aufgaben in den zurückliegenden zehn Jahren 
mußte dabei ſowohl die Arbeitstechnik wie die Struktur der 
Reichszentrale ſtärkſtens beeinfluſſen. In dieſer ſchickſalsſchweren 
Epoche der Nachkriegsgeſchichte aber hat fie fich ihren feſten 
Platz in dem öffentlichen Organismus des Deutſchen Reiches 
und im Leben des deutſchen Volkes errungen. Sie hat dabei 
ſtets in engem Zuſammenhang mit den großen Organiſationen 
beruflicher und ſozialer Art, nicht zuletzt auch mit der 
Arbeiterſchaft, gearbeitet. 5 

In den erſten Jahren feiner Tätigkeit hatte der Heimat- 
dienſt mit Anſpannung aller Kräfte gegen das drohende Chaos 
des Bolſchewismus und des Bürgerkrieges zu kämpfen und 
zu helfen, die erregten Maſſen des Volkes zu ruhiger Selbſt⸗ 
beſinnung, zur Ordnung des Rechtsſtaates zurückzuführen. 
Vor allem war für die Einberufung einer verfaſſungsgebenden 
Nationalverſammlung zu werben. der Gedanke des 
Wiederaufbaus von Staat und Wirtſchaft hat 
für die Tätigkeit der R. f. ). auch in den nachfolgenden 
Jahren ſtets im Vordergrund geſtanden. Grundlegende Auf⸗ 
klärungsarbeit mußte in den ſchickſalsſchweren Wochen 
zwiſchen der Veröffentlichung der Verſailler Friedens 
bedingungen und der Unterzeichnung des Diktats geleiſtet 
werden. Von großer Bedeutung war auch die Aufklärungs⸗ 
tätigkeit der R. f. H. während der Zeit des KRuhrkampfes. 

Im Jahre 1921 befaßte fih der Reichstag grundſätzlich 
mit der Grganiſation und der Arbeit der K. f. G. und ſtellte 
klare Richtlinien für ihre Tätigkeit auf. In der Reichstags ⸗ 
entſchließung vom 5. Juli 1921 ift die Aufgabe der R. f. H. 
feſt umriſſen worden: 

„Die Reichszentrale für Heimatdienft dient der fath- 
lichen Aufklärung über außenpolitiſche, wirtſchafts⸗ 
politiſche, ſoziale und kulturelle Fragen, und zwar nicht im 
Geiſte einzelner Parteien, ſondern vom Standpunkt 
des Staatsganzen.“ 

Gleichzeitig wurde auch der Parlamentariſche 
Beirat gefchaffen, der, wie bekannt, aus je zwei Vertretern 
der großen politiſchen Parteien des Reichstages beſteht und 
die K. f. D). im Sinne obiger Entſchließung beraten foll. 
Dieſer Beirat hat durchaus gemifjenhaft und ohne ernſte 


innere Neibungen gearbeitet. Die praktiſche Tätigkeit des 
Reichsheimatdienſtes verlief feit jener Seit in ruhigen und 
geordneten Bahnen. Er hat ſich als ein bedeutſames Element 
der nationalpolitiſchen Bildungsarbeit wie der inneren Der- 
ſtändigung erwieſen und Gemeinſinn, Gemeinſchaftsgefühl, 
Staatsgefinnung, Toleranz, Daterlandsliebe und National- 
rn in reihem Maße gefördert. F 
er Parlamentarifche Beirat hat fih zum ftändigen Der- 
bindungsglied zwiſchen Reichszentrale und den Parlamenten, 
dem Reichstag und Reichsrat, entwickelt. Die Beziehungen 
zwiſchen beiden ſind von Jahr zu Jahr inniger geworden 
Als Dorſitzender des Parlamentariſchen Beirats ift es mir 
eine ganz beſondere Freude, feſtzuſtellen, daß das Verhältnis 
des Beirats zur Leitung des Keichsheimatdienſtes von ſtändig 
ſteigendem gegenſeitigen Vertrauen getragen iſt, und daß die 
Suſammenarbeit fih in jeder Beziehung gut und fruchtbar 
ausgewirkt hat. Durch die gemeinſame Arbeit iſt es in fort- 
ſchreitendem Maße möglich geweſen, die Reichszentrale immer 
mehr zu einem Inſtrument der nationalen und ſozialen Auf- 
klärung zu machen und weiteſte Kreiſe für den großen und 
ſchönen Gedanken des Heimatdienſtes zu intereſſieren. 

Immer klarer und ſtärker hat fih feit 1918 die Not- 
wendigkeit eines überparteilichen Aufklärungsorgans im 
öffentlichen Leben der Gegenwart erwieſen. Der Reichs⸗ 
heimatdienft iſt heute eine geiſtige Macht in Deutſchland, die 
nicht mehr überſehen werden kann — die politiſche Dolfs- 
bildungsbewegung der Gegenwart iſt ohne ihn nicht mehr 
denkbar. Der Reichsheimatdienſt verdankt dieſes ſchöne Er- 
gebnis nicht zum wenigſten der idealen und eifrigen Mit- 
arbeit vieler Tauſende von Männern und Frauen, die ſich 
in immer ſteigender Zahl zum Gedankenkreiſe des Heimat- 
dienſtes bekennen und ſeine ſachliche Aufklärungsarbeit ins 
Reich tragen. Mit hoher Befriedigung kann ich feſtſtellen, 
daß dieſe Mitarbeiter zu einer treuen Gemeinde zuſammen⸗ 
gewachſen find, die ihr höchſtes Ideal in der Verbreitung 
ſtaatsbürgerlichen Wiſſens und in der Erziehung des deutſchen 
Volkes zu einem politiſch reifen Volk ſieht. 

Möge der Reichsheimatdienft im zweiten Jahrzehnt ſeines 
Beftehens auf den bisher fo erfolgreich begangenen Balmen 
weiterſchreiten und feine Arbeit unſerem großen Daterlande 
zum dauernden Segen gereichen. 


Organiſation und Entwicklung der Neichszentrale 
für Heimatdienſt. 


Don Miniſterialrat Dr. Strahl, Leiter der R. f. H. 


Dor zehn Jahren, am 1. März 1918, nahm die Reihs- 
zentrale für Heimatdienſt ihre Tätigkeit in eigenen Amts⸗ 
räumen und unter eigener Amtsbezeichnung auf, nachdem bereits 
feit einigen Wochen Vorarbeiten im Rahmen der Nachrichten⸗ 
abteilung des Auswärtigen Amtes durchgeführt worden waren. 

Die politiſchen Gedankengänge und Urſachen, die damals 
zur Gründung einer Aufklärungsſtelle führten, hat Herr 
Senatspräſident Schulte, der Vorſitzende des Parlamentariſchen 
Beirats der R. f. H., in dem vorſtehenden Aufſatz entwickelt. 
Außer den dort dargelegten Geſichtspunkten ſprach noch eine 
mehr verwaltungstechniſche Erwägung mit: ging doch in 
dieſer Seit eine ganze Anzahl von Amtsſtellen, ja ſelbſt von 
Kriegsgeſellſchaften dazu über, ſich eigene Einrichtungen für 
Aufklärungs⸗ und Propagandamaßnahmen zu ſchaffen und 
nicht nur durch Prefje-Deröffentlichungen, ſondern auch unter 
Benutzung aller möglicher anderer organiſatoriſcher und tech⸗ 
niſcher Wege, durch Flugſchriften⸗ und Flugblattverbreitung, 
Plakatierung, Bild und Film, Einrichtung von Dortragsveran- 
ſtaltungen uſw. für ihre Auffaſſungen Stimmung zu machen. 
Dieſes Vorgehen erſchien, abgeſehen von ſeiner politiſchen Be⸗ 
denklichkeit, vom Geſichtspunkte der Behördenorganiſation 
und nicht zuletzt der Staatsfinanzen aus im höchſten Maße als 
äußerſt unwirtſchaftlich. 

Methodiſch war die Arbeit des Reichsheimatdienſtes vor 
allem ſo gedacht, daß er das zentrale Regierungsorgan bilden 


ſollte, durch das die im Sinne des Reiches gelegenen Auf- 
klärungs⸗ und Propagandabeſtrebungen der großen Privat- 
organiſationen aller Art politiſch, techniſch und finanziell ge⸗ 
fördert und dieſen Verbänden die Wünſche und Anregungen 
om Reiches für Aufklärungsbeſtrebungen vermittelt werden 
ollten. 

Nach dem Suſammenbruch änderten fich ſelbſtverſtänd⸗ 
lich die Aufgaben und die organiſatoriſchen 
Mittel und wege. Es galt nun, vor allem alle die Be⸗ 
ſtrebungen zu fördern, die geeignet erſchienen, das Reich aus 
dem Chaos wieder zu geordneten Derhältniffen zu führen. 
Dieſer Aufgabe wurden die beſtehenden Verbindungen, ſoweit 
ſie die Revolution überdauert hatten, gewidmet und neue plan⸗ 
mäßig geſchaffen. Mehr und mehr mußte dabei der Heimat- 
dienſt dazu übergehen, fich eigene Mitarbeiter und Helfer 
überall im Lande, innerhalb und außerhalb der großen Organi- 
ſationen, aus allen Berufskreiſen zu ſchaffen. Dies war der 
Ausgangspunkt für den Aufbau des Vertrauensleute ⸗ 
netze s, auf dem heute noch nach mannigfacher Durcharbeitung 
und Veränderung im einzelnen die Arbeit des Heimatdienftes 
im Lande im weſentlichen beruht. Auf diefe Zeit geht auch 
die Gründung der Außenſtellen, der is Landesabtei⸗ 
lungen, zurück, denen vor allem die Aufgabe zufiel, die Der- 
bindung mit den Dertrauensleuten und den örtlichen Organi⸗ 
ſationsſtellen zu unterhalten. 
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Mit der zunehmenden Intenſivierung der Arbeit, mit den 
wachſenden Erfahrungen zeigte ſich immer ſtärker, daß eine 
Aufklärung von Fall zu Fall, ja ein Einſatz von örtlich 
beſchränkten Propagandaaktionen, da wo irgendwelche beſon⸗ 
deren Mißſtände im öffentlichen Leben ſich zeigten, auf die 
Dauer wirkungslos bleiben mußten, wenn nicht daneben eine 
großzügige poſitive Aufklärungs⸗ und Erziehungsarbeit 
betrieben wurde. Mit der reinen Abwehr ließen ſich wohl in 
unruhiger Seit da und dort beſondere Swiſchenfälle ab- 
mildern oder verkürzen, eine wirkliche Derbefjerung der 
ſtimmungsmäßigen Faktoren des öffentlichen Lebens war, wie 
immer klarer erkannt wurde, nur durch planmäßige 
ftaatsbürgerlihe Unterrichtung und Er- 
ziehung zu erzielen. In dieſem Sinne aufgefaßte und 
betriebene Aufklärungsarbeit war doppelt notwendig unter 
den veränderten verfaſſungspolitiſchen Zuſtänden. Unter der 
demokratiſchen Verfaſſungsform erſchien es vom Standpunkte 
des Staates aus faſt als ein Gebot der Selbſterhaltung, vom 
Geſichtspunkte des Staatsbürgers geradezu als eine Pflicht, 
den breiten Maſſen, die nun maßgeblichen Einfluß auf die 
Schickſale des Reiches zu nehmen hatten, auch ausreichende 
Möglichkeiten zur Unterrichtung über die Grundlagen des 
öffentlichen Lebens und Geſchehens zu geben. 


Unter dieſen Umſtänden ging der Heimatdienft immer 
ſtärker dazu über, außer der Unterrichtung über aktuelle 
Ereigniſſe — meiſtens durch Flugſchriftenverbreitung — 
ſein Publikationsweſen und vor allem ſein ſtaatspolitiſches 
Vortragsweſen auf eine volkserzieheriſche Dauerwirkung ein⸗ 
zuſtellen. Gerade hinſichtlich der immer mehr an Bedeutung 
gewinnenden Dortragsveranftaltungen konnte er ſich dabei 
nicht nur auf die im Laufe der Jahre natürlich außerordentlich 
erweiterten und verſtärkten Beziehungen zu den großen 
Organiſationen ſtützen, ſondern mußte immer mehr dazu 
übergehen, in eigenen Deranftaltungen ſeine Mitarbeiter aus 
den verſchiedenſten Richtungen und Bevölkerungsſchichten zur 
gemeinſamen Unterrichtung über die jenſeits der Parteipolitik 
liegenden, für das Staatsganze entſcheidenden Fragen, 
zuſammenrufen. 

Bei dieſer Entwicklung tritt ein neuer, ſtaatspolitiſch 
überaus wichtiger Geſichtspunkt für die Arbeit des Reihs- 
heimatdienſtes in Erſcheinung: Nachdem im allgemeinen die 
Gefahr des innerpolitiſchen Zerfalls mit allen ſeinen Einzel⸗ 
erſcheinungen als überwunden angejehen werden durfte, kam 
es immer mehr darauf an, Übertreibungen des Parteihaders, 
des Wirtſchaftsſtreites und der ſozialen Kämpfe, die vielfach 
auch vor den objektiven Staatsnotwendigkeiten nicht halt⸗ 
machten, dadurch entgegenzuwirken, daß man verſuchte, 
wenigſtens die Elemente der Politik dem Tageskampf zu ent⸗ 
ziehen. Gerade dieſem Beſtreben dient nicht zuletzt die ſtaats⸗ 
bürgerliche Erziehungsarbeit, die mit Wort und Schrift vom 
Reichsheimatdienft betrieben wird. 

Es erübrigt fih, in dieſem Zuſammenhange auf die 
Syſtematik der Schriften verbreitung und 
des Dortragsweſens beſonders einzugehen, die fich 
der Heimatdienſt zur Erfüllung feiner Aufgabe im Laufe der 
Jahre geſchaffen hat. Als kennzeichnend mag hier nur hervor⸗ 
gehoben werden, daß an Stelle der urſprünglichen Maſſen⸗ 
verbreitung von Druckſchriften immer mehr die planmäßige 
Belieferung genau bekannter und im Hinblick auf ihre Eignung 
ſorgſam ausgewählter, mit dem Beimatdienſt in enger geiftiger 
Gemeinſchaft ſtehender Perſönlichkeiten getreten iſt. Auch das 
Vortragsweſen zielt nicht zuletzt auf die Gewinnung und Aus⸗ 
bildung von Kräften ab, die ihrerſeits Weiterträger des 
politiſchen Lehrſtoffes im Sinne des Heimatdienſtes fein follen. 
Dem entſpricht die Art der örtlichen Verteilung und vor allem 
auch der Umfang der Vortragstätigkeit des Heimatdienftes, 

Es iſt erfreulich, feſtſtellen zu können, in wie erheblichem 
Maße die Arbeit des Heimatdienſtes ſtändig an Boden 
gewinnt. Der Kreis der Grganiſationen, die bei ihren ſtaats⸗ 
politifchen Deranftaltungen Hand in Hand mit dem Heimat⸗ 
dienſt arbeiten, umfaßt heute faſt lückenlos alle großen ſtaats⸗ 
bejahenden Verbände und Dereine politiſcher, wirtſchaftlicher, 
kultureller, konfeſſioneller und berufsſtändiſcher Art. Die 
eigenen Deranftaltungen des Neichsheimatdienftes werden 
von Jahr zu Jahr ſtärker beſucht. So hat ſich die Teilnehmer⸗ 
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zahl bei den in den kleineren Städten ſtattfindenden „Staats⸗ 
politiſchen Bildungstagen“ auf rund 150 Hörer gehoben und 
bei den „Staatspolitiſchen Lehrgängen“ ſogar von durchſchnitt⸗ 
lich 525 auf über 400 Teilnehmer an dem einzelnen Dor- 
trag geſteigert. Der Kreis derer, die ſich als Mitarbeiter 
anbieten und die ſich um den Bezug der Schriften bewerben, 
wächſt dauernd. Die Lichtbilder, die der Heimatdienſt für das 
Dortragswejen bereitſtellt, werden in ſteigendem Maße ver- 
langt. Einflußreiche Perſönlichkeiten im Lande draußen, 
ebenſo wie die Autoritäten in Politik und Wiſſenſchaft erklären 
ſich zur aktiven Mitarbeit bereit. Größte Unterſtützung erfährt 
die Aufflärungsarbeit von den Behörden, den kommunalen Der- 
waltungen und nicht zuletzt durch die Preſſe. 

Trotzdem wäre es unrichtig, heute nach zehnjähriger Arbeit 
die Möglichkeiten der amtlichen Dolfsauf- 
klärung als erſchöpft anzuſehen. Im Gegenteil: Ebenſo wie 
die Aufgabe der ſtaatspolitiſchen Erziehung des deutſchen Volkes 
fortbeſteht, ebenſo ſind weder nach Art noch nach Ausmaß die 
möglichkeiten der Volksaufklärung reſtlos ausgenutzt. Ganze 
Aufklärungsmethoden, z. B. die Verwendung des Films und des 
Ausſtellungsweſens für die politiſche Erziehungsarbeit, ſind 
bisher ſo gut wie überhaupt nicht zur Anwendung gelangt. Das 
Problem der nachhaltigen Geſtaltung der Aufklärungsvor⸗ 
träge durch die Gründung örtlicher Arbeitsgemeinſchaften ſteht 
noch in den Anfangsgründen, die beſonders wichtige und 
dankbare Aufgabe, Schulungswochen für die Vertreter be⸗ 
ſonderer Stände und Berufsgruppen einzuführen, hat fih bis- 
her nur in verhältnismäßig ſehr geringem Maßſtabe verwirk⸗ 
lichen laſſen. Wichtige und im Keichsintereſſe auf das wärmſte 
zu begrüßende Aufklärungsbeſtrebungen konnten leider nur 
allzu häufig aus Mangel an Mitteln nicht gefördert und ins 
Leben gerufen werden. Der beſonderen Eigenart von Frauen 
und Jugend hat im amtlichen Aufklärungsweſen noch nicht 
Rechnung getragen werden können. Die Arbeit in den großen 
Städten und an den Univerſitäten iſt noch ſehr ſteigerungs⸗ 
bedürftig. Die ſtärkere Nutzbarmachung des Materials und 
Arbeitsertrages des Heimatdienftes für das Auslanddeutſchtum 
iſt zu erwägen. Endlich iſt als größtes und im Seichen der 
Derwaltungsreform vielleicht dringendſtes Problem zu er⸗ 
wähnen der Gedanke ſtärkerer Zufammenziehung der ver⸗ 
ſchiedenſten amtlich und halbamtlich betriebenen Aufklärungs- 
einrichtungen in einer dadurch in ihrer Leiſtungsfähigkeit und 
Schlagkraft noch mehr geſteigerten Stelle. 

Es iſt, wie man ſieht, eine große Reihe von Fragen, die 
noch ihrer Löſung harrt. Aber das kann feſtgeſtellt werden: 
der Gedanke der planmäßigen, ſachlichen, parteipolitiſch⸗ 
neutralen Volksaufklärung hat in Deutſchland feſten 
Boden gefunden. Nachdem immer mehr die Wichtigkeit der 
öffentlichen Meinung und der politiſchen Urteilsfähigkeit des 
einzelnen Staatsbürgers für die Schickſale von Volk und Staat 
erkannt worden iſt, iſt auch in wachſendem Maße darüber 
Klarheit entſtanden, daß die Gemeinſchaft, der Staat, ein 
Lebensintereſſe daran hat, dem Staatsbürger die denkbar 
beſten Ausbildungsmöglichkeiten zu gewähren. Dem Staat, 
der an Haupt und Gliedern, in der verantwortlichen Leitung 
wie in den mit verantwortlichen breiten Maſſen des Volkes, 
das größte Maß von Klarblid, von ſtaatsbürgerlichem Emp⸗ 
finden, von tatbereitem Gemeinſinn beſitzt, dem wird auch im 
Wettftreit der Völker in der Weltpolitik die Palme zufallen. 

„Beim Bauen ſind die Berechnungen, Zeichnungen und 
Honſtruktionen des Architekten natürlich von größter Be- 
deutung, aber mindeſtens von gleicher Bedeutung iſt es, ob 
gediegenes Material zur Verfügung ſteht, daß ein würdiger 
und haltbarer Bau entſtehen kann und daß man das Material 
ſelbſt ſachgemäß behandelt und verwendet“ (Paftor Schmitt⸗ 
Wodder). Es find geiſtige Dinge, von denen nicht zuletzt die 
innere Geſundung von Volk und Reich abhängt. Immer 
weitere Kreiſe des deutſchen Volkes erkennen dieſes. Ihnen 
will der Heimatdienſt, wie bisher in den zehn ſchickſals⸗ 
ſchweren Jahren feines Beftehens fo auch künftig, Sammel- 
ſtätte, Helfer und Berater ſein. So will er im Verein mit 
feinen Mitarbeitern, Freunden und Vertrauensleuten mit- 
wirken an dem großen Siel, feſte geiſtige Grundlagen zu 
ſchaffen für den deutſchen Wiederaufſtieg und die deutſche 
Sukunft. 
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Die kulturelle Geite der deutſch⸗franzöſiſchen Verſtändigung. 


Don Dr. Karl Schwendemann. 


Alle jene, die in Deutſchland und Frankreich ehrlich auf dem 
Boden der Verſtändigungspolitik ſtehen und fih Gedanken darüber 
machen, wie das Werk der Verſtändigung anzufaſſen und durchzu⸗ 
führen fei, find fih der Schwierigkeit und Vielſeitigkeit der Aufgabe 
bewußt. So wichtig die politiſchen und wirtſchaftlichen Fragen dabei 
ſind, ſo ſehr es darauf ankommt, für die realen Intereſſen Löſungen 
und Formeln zu finden, ſo ſehr, mit einem Worte geſagt, die Der- 
ſtändigung letzten Endes Intereſſenausgleich bedeutet, ebenſo richtig 
iſt, daß es ſich dabei auch um ein eminent geiſtiges Problem handelt. 
Wer die öffentliche Meinung der beiden Länder ſyſtematiſch verfolgt, 
weiß, wie ſehr für das Verhältnis zwiſchen Frankreich und Deutſch⸗ 
land nicht nur die materielle Intereſſenlage, nicht nur das tatſächlich 
Beſtehende für die Haltung des einen Volkes gegenüber dem anderen 
maßgebend iſt, ſondern ebenſo gut das Bild, das ſich ein Volk vom 
andern bzw. von feinen Zielen, Abſichten und Stimmungen macht. 
Dies hängt wiedrum von dem Grad der Unterrichtung und Einſicht 
des einzelnen und ganzer Gruppen ab, d. h. alfo davon, was er von 
dem Nachbarvolke weiß und inwieweit er in der Lage iſt, die Dor- 
gänge bei ihm richtig, d. h. den Tatſachen entſprechend, zu inter- 
pretieren. 

Bier ſetzen nun jene ein, die ſich mehr der geiſtigen Seite der 
Derftändigungsidee und der Verſtändigungspolitik widmen. Sie find 
der Überzeugung, daß die Mißverſtändniſſe, d. h. letzten Endes die 
Unkenntnis, die bei dem einen Volke bezüglich des anderen vorhanden 
iſt, ein Haupthindernis für die Entwicklung der Verſtändigungsidee 
fei. Sie fordern deshalb ein beſſeres gegenſeitiges Sichkennenlernen, 
ein intenſiveres Sichmiteinanderbefaſſen, einen regeren geiſtigen Aus⸗ 
tauſch nicht nur über politiſche und wirtſchaftliche, ſondern ebenſo 
ſehr über kulturelle Fragen. Zweifellos ſteckt in ſolchen Behaup- 
tungen eine wirkliche und fruchtbare Wahrheit, und alle jene, die es 
mit der Verſtändigung ernſt meinen, werden die Frage des 
rapprochement intelleetuel, wie es die Franzoſen nennen, nicht um⸗ 
gehen können. 

Wie iſt nun hier die Lage? Welche Beſtrebungen gibt es bisher 
auf dieſem Gebiete, und von welcher tatſächlichen Lage hüben und 
drüben nehmen ſie ihren Ausgang? Man muß hier ein wenig 
hiftorifch ausholen und daran erinnern, daß die Stellung franzöſiſcher 
Kultur in Deutſchland eine erheblich günſtigere iſt, als die der 
deutſchen in Frankreich. Bekanntlich iſt z. B. die deutſche Literatur 
viel ſpäter und viel weniger umfangreich in die Weltliteratur ein⸗ 
getreten als die franzöſiſche. So iſt es auch auf manchen anderen 
Gebieten geiſtigen Lebens. Hier, wo die Tradition vielleicht noch 
wichtiger iſt als in anderen Dingen, hat das zur Folge, daß die 
Kenntnis der franzöſiſchen Sprache, Literatur und Kunft und erſt 
recht die Kenntnis des Landes Frankreich in Deutſchland ganz un- 
vergleichlich verbreiteter und tiefer iſt, als umgekehrt in Frankreich 
über Deutſchland. Kein Gebildeter in Deutſchland, der nicht Franzö⸗ 
ſiſch wenigſtens lieſt und ſich einigermaßen darin verſtändlich machen 
kann, der nicht von franzöfifcher Kunſt und Literatur ein gewiſſes 
Wiſſen beſitzt und eine Einſtellung dazu hat und der nicht in Paris 
und meiſt auch ſonſtwo in Frankreich einmal geweſen iſt. Wie wenig 
Franzoſen gibt es vergleichsweiſe, von denen man dasſelbe behaupten 
kann? Nehmen wir ein anderes Gebiet, etwa die Preſſe, ſo beob⸗ 
achten wir dasſelbe. Die Fahl franzöſiſcher Zeitungen, die einen 
eigenen regelmäßigen Informationsdienſt aus Deutſchland haben, iſt 
minimal, ein halbes Dutzend etwa, während in Paris über dreißig 
deutſche Preſſevertreter fiken, von denen viele mehrere Zeitungen 
bedienen, fo daß keine deutſche Zeitung von erheblicherer Bedeutung 
ohne eigene und ausführliche Information aus Paris iſt. Dazu 
kommt, daß die deutſche Preſſe den Telegrammen und Artikeln ihrer 
Pariſer Berichterſtatter unvergleichlich viel mehr Raum zubilligt, als 
umgekehrt die franzöſiſche ihren Berichterſtattern in Deutſchland. Die 
ganze franzöſiſche Provinzpreſſe ift zudem fo ziemlich ohne eigene 
Berichterſtattung aus Deutſchland. All das hängt aufs engſte mit der 
verſchiedenen Struktur nicht nur der Preſſe, ſondern auch der Regie- 
rung, Verwaltung uſw. zuſammen. 

Begibt man ſich auf das Gebiet der Kunft und Literatur, jo fieht 
man dieſelben Unterſchiede. Wieviele Franzoſen wiſſen etwas von 
der deutſchen Malerei des 19. Jahrhunderts, von Leibl und Menzel, 


von Hans Thoma und Trübner, von Liebermann und Corinth? Oder 
wer hat in Frankreich eine Ahnung von der ungeheuren geiſtigen 
und künſtleriſchen Leiſtung, die die Schöpfung einer modernen Archi⸗ 
tektur in Deutſchland darſtellt, ſeitdem man fih durch den Jugendſtil 
reſolut von Hiſtorizismus abwandted Wieviel Franzoſen würden es 
zugeben, daß Frankreich in puncto Architektur hinter Deutſchland 
und übrigens auch hinter anderen Ländern, ganz beſonders hinter 
Holland, um ein Menſchenalter in der Entwicklung zurück iſt? Was 
würden ſie ſagen, wenn ſie die modernen deutſchen Theater⸗ und 
Opernhäuſer, die Sporthallen und Sportsfora, Kinos, Tanzſäle, 
Fabrikbauten und vieles andere einmal etwa in einer gut arrangierten 
Architekturausſtellung nebeneinander zu ſehen bekommen würden? 
Dieſelbe Frage könnte man für die deutſche Theaterkunſt ſtellen. 
Nicht nur für den Vergleich von Berlin und Paris, ſondern 
noch mehr für den großer deutſcher Provinzſtädte mit franzöſiſchen, 
wobei die letzteren weit zurückbleiben müſſen. All dieſe Dinge 
find in Frankreich fo gut wie unbekannt, und die Franzoſen 
ſind im allgemeinen tief überzeugt, daß ſie in dieſen und in 
allen anderen Dingen des Geiſtes und der Kultur uns weit über⸗ 
legen ſeien. 


Andererſeits iſt franzöſiſcher Geiſt und franzöſiſche Kultur in 
Deutſchland mit dem Nimbus eines beſonderen Glanzes umgeben. 
Die meiſten von uns ſehen Paris durch das Spektrum, 
das das 17. und 18. Jahrhundert ausſtrahlt, ſehen es unter dem 
Bilde dieſer einzigartig ſchönen Stadt. Ohne an dem Umfang, 
der Formſchönheit und den Inhalten franzöfifcher Kultur etwas 
mindern zu wollen, kann man wohl ſagen, daß das Bild, das der 
Deutſche ſich durchſchnittlich von franzöſiſchem Weſen, franzöſiſcher 
Kultur und vor allem von den gegenwärtigen Außerungen derſelben 
macht, eher zu günſtig, die Wirklichkeit erhöhend und fie glänzender 
erſcheinen laſſend iſt, als die Wirklichkeit, daß dagegen umgekehrt 
das Bild des Franzoſen, das er fih von Deutſchland macht, zur Wirk⸗ 
lichkeit im umgekehrten, und zwar ſtark im umgekehrten Derhält- 
nis ſteht. A 

Solche Tatſachen müffen wir uns vergegenwärtigen, wenn wir 
das Problem der kulturellen Annäherung zwiſchen beiden Völkern 
erörtern. Wir ziehen da notwendigerweiſe folgende Schlüſſe: Es muß 
in Frankreich viel mehr Arbeit der Aufklärung getan werden, wie in 
Deutſchland, bis ein gewiſſes Gleichgewicht in der gegenſeitigen 
Kenntnis und im gegenſeitigen Derftehen erreicht iſt, das doch die 
Dorausfegung wirklich fruchtbaren Austauſches ift. Was ſehen wir 
aber in Wirklichkeit? Wir jehen, daß beiſpielsweiſe in Berlin 
immer drei und vier franzöſiſche Kunſtausſtellungen gleichzeitig offen 
find, daß in jeder Saiſon eine ganze Anzahl franzöſiſcher Stücke 
über die Bühnen gehen, daß es überall franzöſiſche Bücher in Mengen 
zu kaufen gibt, daß die Fahl franzöſiſcher Schriftſteller und Politiker, 
die Vorträge in ihrer Sprache unter großem Zulauf des Publikums 
halten, in einem Jahre in Berlin in die Dutzende geht, und daß dem 
in Paris vergleichsweiſe faſt nichts entſpricht. So darf es natürlich 
nicht weitergehen. Annäherung iſt immer etwas Gegenſeitiges. Nur 
gegenfeitiges Derjtehen hat einen Sinn. Oder läßt fih etwa eine 
Ehe denken, bei der der eine Teil ſich um das Weſen und das Der- 
ſtändnis des anderen dauernd liebevoll bemüht und der andere das 
als ſelbſtverſtändlich hinnimmt, ohne ſich von ſich aus um das Der- 
ſtändnis des anderen Teils irgendwie zu bemühen? So ähnlich ift 
es aber bislang zwiſchen Frankreich und Deutſchland. Soll ſich die 
Politik der Annäherung, die eine ſolche auf lange Sicht iſt, wirklich 
entwickeln, ſo darf es dabei nicht bleiben. Die Feit, wo Paris die 
geiſtige Hauptſtadt Europas war und wo fih franzöſiſche Kultur zur 
europäiſchen erweitert hatte und als ſolche anerkannt war, iſt vorbei. 
Das Nationalitätsprinzip hat fih auch in der Kultur durchgefett, 
und Deutſchland ſpezjell iſt auch kulturell eine Großmacht. Ebenſo 
wie das politiſche Sufammenleben der europäifchen Nationen gleich⸗ 
berechtigtes Nebeneinander und Miteinander bedeutet, ſo iſt auch 
europäiſche Kultur ein europäiſches Konzert. Wenn Derftändigungs- 
politik und Annäherung ſchließlich Intereſſenausgleich bedeutet, ſo 
muß kulturelle Annäherung gegenſeitigen Austauſch, gegenſeitiges 
Verſtehenwollen bedeuten. Das heißt aljo nach dem Geſagten: frant- 
reich hat das Wort. 
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Das Vertragsnetz der Nachkriegsepoche. 


Don Adolf Grabowſky. 


Wenn im Kriege von den künftigen Beziehungen der Völker 
zueinander geredet wurde, hörte man immer wieder eine Forderung: 
Abſchaffung der Geheimdiplomatie. Sie hielt man, nicht nur in 
Deutſchland, für die Wurzel alles Übels, fie glaubte man in erſter 
Linie für den Krieg verantwortlich machen zu müſſen. Als gegen 
Ausgang des Krieges ſich dann der Wunſch nach einem beſtändigen 
Frieden, garantiert durch eine Gemeinſchaft der Nationen, verdichtete, 
ging man vielfach noch über das Verlangen nach Fortfall der 
Geheimdiplomatie hinaus: nicht nur die geheimen Abmachungen ſollten 
beſeitigt werden, 
nein, alle Sonderab⸗ 
machungen überhaupt 
zwiſchen den Staaten. 
Wozu noch Spezial- 
verträge, wenn der 
Dölferbund, der um- 


Völkerbund ſteht dann eben in ihren Augen, mindeſtens für den vor- 
liegenden Fall, nicht über ihren gegenſeitigen Rechtsbeziehungen, 
ſondern neben ihnen oder unter ihnen. In der Tat iſt ja der 
Völkerbund nicht etwa ein Überſtaat, der die Souveränität feiner Mit- 
glieder beſchränken ſoll, ſondern ein Verein mit freiwilligem Eintritt 
und Austritt. Und nur ſoweit dem Völkerbund eine Zuſtändigkeit 
ausdrücklich übertragen iſt, bedürfen ſeine Beſchlüſſe nicht mehr der 
Ratifikation durch die einzelnen Mitglieder, in allen anderen Fällen 
iſt Ratifikation nötig, genau wie bei irgendeinem Staatsvertrag. Das 
hat ſich am beſten 
beim Genfer Proto- 
koll gezeigt, das 
trotz einſtimmiger 
Annahme durch die 
Bundesverſammlung 
mangels Ratifikation 


faſſende Staatenver- 


nicht in Kraft ge- 


ein, vorhanden war! 


treten iſt. Der Grund 


Sonderverträge, das 


aber, weshalb es 


hieß Vereinzelung, 


nicht ratifiziert 


das führte wieder zu 


wurde, war zum 


dem Bündnisſyſtem 


großen Teil die 


der Vorkriegszeit mit 


Furcht vor dem 


ſeinen Minen und 


Überjtaat. Freilich 


Gegenminen, das 


hätte auch die Durch- 


ſchuf die Kriegs- 
gefahr, die man doch 
gerade verbannen 
wollte. 

Was iſt aus 
dieſen ſchönen Plänen 
geworden d Der Döl- 
kerbund erſtand, aber 
er hat bisher weder 
mit der Geheim- 
diplomatie ein Ende 
gemacht, noch erſt 
recht nicht mit den 
Sonderverträgen, ja, 
es ſcheint beinahe, als ob noch niemals, in keiner Epoche der Welta 
geſchichte, ein ſolches Pertragsnetz vorhanden geweſen fei, wie heut⸗ 
zutage. Freilich die meiſten dieſer Verträge erklären, daß ſie dem 
Völkerbundgedanken nicht abträglich fein, ſondern ihm dienen 
wollten, daß ſie alſo keine Sonderexiſtenz zu führen wünſchten, 
ſondern nur eine im Rahmen von Genf. Es behaupten das alle 
— Verträge, die von Dölferbundftaaten herrühren; die anderen 
aber, die Nichtmitglieder zu Vätern haben, beanfpruchen, dem Frieden 
ſogar noch beſſere Dienſte zu leiſten. 

Bleiben wir zunächſt beim Genfer Völkerbund, fo muß leider 
feſtgeſtellt werden, daß der Bund, wie er fih im ſogenannten Pakt 
verwirklicht hat, Sonderabmachungen ſeiner Mitglieder keineswegs 
grundſätzlich vers 
wirft, ja nicht ein- 
mal Geheimverträge. 
Art. is beſtimmt, 
daß jeder Vertrag 
oder jede internatio- 
nale Abmachung, die 
ein Bundesmitglied 


künftig abſchließe, 
unverzüglich beim 
Sekretariat einzu⸗ 


tragen und ſobald 
wie möglich von ihm 
zu veröffentlichen ſei. 
Kein ſolcher Vertrag 
und keine ſolche 
internationale Ub- 
machung ſei vor dieſer 
Eintragung rechts- 
verbindlich. Dies 
iſt eine Spezial⸗ 
ausführung der allgemeinen Beſtimmung der Präambel, daß zur 
Förderung der Fuſammenarbeit unter den Nationen und zur Ges 
währleiftung des internationalen Friedens in aller Öffentlichkeit 
auf Gerechtigkeit und Ehre gegründete internationale Beziehungen 
weſentlich feien. Mit all dem ift aber kein Verbot der Geheimverträge 
ausgeſprochen, ſondern es wird lediglich geſagt, daß die Parteien erſt 
Erfüllung des Vertrages nach feiner Regiftrierung verlangen können. 
Wenn fie ſich jedoch darüber einig find, an den Vertrag auch ohne 
Regiftrierung gebunden zu fein, fo ift das ihre eigene Sache; der 


20 


führung des Proto- 
kolls kaum den Über- 
ſtaat bedeutet, da nach 
Art. 20 ſeine Aus⸗ 
legung dem Ständi⸗ 
gen Internationalen 


Gerichtshof über⸗ 
tragen war, einem 
Völkerbundorgan, 


deſſen Mitglieder von 
Rat und Derfamm- 
lung gewählt werden. 
Immer noch wird 
peinlich darauf ge- 
achtet, daß durch den Völkerbund kein Abbau der Souveränität der 
Staaten geſchieht. Damit hängt zuſammen, daß die Geheimdiplomatie 
fogar bis zu einem gewiſſen Grade direkt ſanktioniert ijt durch die 
oͤlkerbundpraxis. Die belgiſch⸗franzöſiſche Militärkonvention vom 
2. September 1920 iſt als ſolche nicht regiſtriert worden; nur ein 
Notenwechſel der beiderſeitigen Außenminiſter findet fich in der offi- 
ziellen Sammlung der beim Dölkerbundſekretariat eingetragenen 
internationalen Verträge. Balfour hat diefe Geheimhaltung im 
Völkerbundrat als im Intereſſe des Friedens liegend verteidigt. Kurz 
vorher hatte die engliſche Regierung dem Generalſekretär des Völker⸗ 
bundes mitgeteilt, daß die von ihr mit den vormaligen Bundes- 
genoſſen geſchloſſenen Finanzabkommen nicht zur Eintragung an⸗ 
gemeldet werden wür⸗ 
den. Auch geht die 
herrfchende Meinung 
in den Dölkerbund⸗ 
kreiſen dahin, daß 
Abkommen, die nur 
techniſche Aus füh⸗ 
rungen zu bereits 
regiſtrierten Derträ- 
gen darſtellen, nicht 
eingetragen zu wer⸗ 
den brauchen. Auch 
militäriſche Ausfüh⸗ 
rungsbeſtimmungen 
gelten — ſiehe den 
Fall Belgien⸗Frank⸗ 


; DAS JTALIENISCHE 
reih — als Rege- SYSTEM MIT DEN EIN- 
lungen techniſcher ZELNEN VERTRAGEN 
Art. Daß der Be- DD 
griff der technifchen 5 
Ausführungsbeſtim⸗ 


mungen beliebig geweitet werden kann, liegt auf der Hand. 

Was aber die Sonderbündniſſe zwiſchen den Mitgliedſtaaten be- 
trifft, ſo hat ſich Frankreich ihnen gleich nach dem Kriege mit be⸗ 
ſonderer Leidenſchaft zugewandt, indem es ein umfangreiches Bünd- 
nisſyſtem ſchuf, an dem es entweder direkt beteiligt iſt, oder das es 
doch veranlaßt hat. Auch England ſteht neuerdings grundſätzlich auf 
dem Standpunkt, daß Sonderbündniſſe mit regionalen Abmachungen 
in der Art der Locarnoverträge die Ordnung der Welt zu fördern ges 
eignet feiern. Das Genfer Protokoll vom Jahre 1924 ſcheiterte in 
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erſter Linie am Wider⸗ 
ſtand Englands, das 
jedes allgemeine 
Sicherheitsſyſtem des 
immer doch in der 
Hauptſache euros 
päiſch eingeſtellten 
Völkerbundes mit 
Rückſicht auf feine 
Dominien verwerfen 
zu müſſen glaubte. 
Wir haben keinen 
Anlaß, den Fortfall 
des Genfer Proto- 
kolls zu bedauern. 
Es iſt auf der 
fünften Bundesver⸗ 
ſammlung recht ober- 
flächlich in kürzeſter 
Seit fixiert worden, 
und ſelbſt ſeine wärmſten Verteidiger erkennen an, daß ſeine auto⸗ 
matiſche Feſtſtellung des Angreifers und ſeine Überfpannung des 
Sanktionsſyſtems entſcheidende Fehler bedeuteten, von geringeren 
Fehlern nicht zu ſprechen. Immerhin: wäre das Protokoll durch- 
gegangen, ſo wären die Sonderbündniſſe allmählich verſchwunden, denn 
es geſtattete Defenſivſonderbündniſſe — er e kommen ja 
überhaupt nicht in Frage — nur für den einen Fall, daß der Beitritt zu 
ihnen allen Mitgliedern freiſtehe. Als Erſatz für das Protokoll emp- 
fiehlt nun England, wie angedeutet, immer wieder regionale Sicher ⸗ 
beitsverträge, mit denen am beſten die ganze Welt zu überziehen fet, 
ein feierlicher Wunſch nach einem „Netzwerk von Garantien“, der in 
doppelter Hinſicht gefährlich ift: einmal 
würde die Welt dann eingeteilt in ſoundſo 
viele Kocarnos, was zweifellos den Völker ⸗ 
bund mattſetzte; dann aber würden die 
vielen, doch notwendig aufeinander Tiber- 
greifenden Bindungen und Verwicklungen 
den Frieden wahrſcheinlich nicht ſichern, 
ſondern gefährden. Außerdem hat die eng- 
liſche Denkſchrift an das Sicherheitskomitee 
des Völkerbundes vom Januar 1928 aus- 
drücklich erklärt, daß England trotz ſeiner 
Empfehlung des Abſchluſſes von weiteren 
Locarnopakten doch eine Garantie für der⸗ 
artige Verträge nicht mehr würde über⸗ 
nehmen können; feine Garantie müſſe auf den 
eigentlichen Locarnopakt beſchränkt bleiben. 

Allerdings iſt der Fuſtand zwiſchen den 
Völkerbundpartnern noch roſig im Vergleich zu 
dem Zuftand, wenn es ſich um ein Mitglied 
und ein Nichtmitglied oder um zwei Wicht- 
mitglieder handelt. Bei Dölferbundpartnern 
tft doch eine gewiſſe Aufſicht möglich. Dem 
Antrag auf Regiſtrierung ift nach dem vom 
Dölterbundrat gebilligten Memorandum des 
Generalſekretärs vom 19. Mai 1920 die Derficherung beizufügen, daß 
der eingereichte Text mit dem Vertrage Übereinſtimmt. Dadurch ſollten 
eigentlich Geteimklauſeln, d. h. geheime Abmachungen, die mit dem 
Vertrage untrennbar verbunden ſind, ausgeſchloſſen ſein. Freilich die 
Kontrahenten brauchen ja nur die Geheimklauſeln als beſonderen 
Vertrag zu etikettieren, um die Derficherung mit gutem Gewiſſen ab- 
geben zu können. Es beſteht dann ein ſpezieller Geheimvertrag, der, 
wie ſchon angeführt, nicht verboten iſt, und deſſen Gültigkeit darin 
beruht, daß beide Partner eben gewillt find, ihn ohne Kückſicht auf 
den Völkerbund zu erfüllen. 

Auch inſofern erlaubt das Verhältnis zwiſchen Völkerbund⸗ 
partnern wenigſtens eine gewiſſe Kontrolle, als, wie ſchon erwähnt, 
Offenſivbündniſſe entſprechend der Geſamtſtruktur des Völkerbundes, 
verboten find. Aber was ift ein Gffenſivbündnisd Auch in der 
Vorzeit des Völkerbundes hat man kaum jemals ein Bündnis 
geradezu als Offenſivbündnis bezeichnet, mindeſtens nicht feit der 
Seit der Volksheere. Und wenn geheime Militärabreden möglich 
find, aufgezogen als techniſche Einzelheiten, fo kann ein Defenfiv- 
bündnis ſehr raſch den Charakter eines Offenſivbündniſſes erhalten. 
Es ging z. B. aus Andeutungen der italieniſchen Preſſe genugſam 
hervor, daß das als Friedens- und Freundſchaftsvertrag mit 
Schlichtungs⸗ und Schiedsverfahren etikettierte Abkommen Italiens 
mit Ungarn vom 5. April 1927 ſehr wichtige geheime Militärklauſeln 
enthält. Auch bei dem Vertrag Frankreichs mit der Tſchechoſlowakei 
vom 25. Januar 1924 ſcheint das der Fall zu ſein. 

Ein Defenſivbündnis kann gerade in der Gegenwart ſehr raſch 
zu einem Gffenſivbündnis werden, weil die Angriffsmittel die 
Tendenz haben, ſchneller zu wachſen als die Verteidigungsmittel. 
Dieſe grundlegende techniſche Veränderung des Krieges wird immer 
noch nicht genügend beachtet. Sie führt dazu, im gegebenen Falle 


dem Feind unter allen Umſtänden zuvorzukommen und den Angriff, 
namentlich durch Bombenflugzeuge, in ſein Land zu tragen, bevor 
er ſeinerſeits mit militäriſchen Handlungen beginnt. Man verläßt 
ſich dabei naturgemäß auch auf den Bundesgenoſſen und erwartet, daß 
dieſer zu gleicher Zeit losſchlägt, wie man ſelber. Es wäre verfehlt, 
hier von Frivolität zu reden, wo einfach der Stand der Uriegstechnik 
den Ausſchlag gibt. Der Fehler liegt vielmehr in der Tatſache der 
Sonderbündniſſe überhaupt. Schon dieſe Tatſache iſt der Keim zu 
kriegeriſchen Handlungen. 

Sie verleitet auch dazu, die Schiedsgerichtsbarkeit, insbeſondere 
das Schiedsverfahren des Völkerbundes, leicht zu nehmen. Wer ſich 
auf Bündniſſe ſtützt, neigt zur Gleichgültigkeit einer Vermittlung 
gegenüber. Dazu kommt, daß das Schiedsverfahren des Völkerbundes 
geradezu eine Prämie ſetzt auf das militäriſche Fuſammenwirken 
verbündeter Staaten zu Zwecken des Angriffs. Der Pakt beſtimmt, 
daß der Krieg erſt drei Monate nach dem ſchiedsrichterlichen Spruch 
oder dem Gutachten des Rats zuläſſig fein fol. Die Zwiſchenzeit 
ſoll die hitzigen Gemüter abkühlen. Da aber in ihr Rüftungen nicht 
verboten ſind, und da ſogar Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen 
erlaubt ift, werden die drei Monate von dem Staat, der über Bundes- 
genoſſen verfügt, ausgenutzt werden zur intenſipſten Ausgeſtaltung 
des Bündniſſes, zur Herſtellung einer gemeinſamen Front von äußerſter 
Schlagfertigkeit, um daraufhin ſofort den Krieg eröffnen zu können. 


Vollkommen anarchiſch jedoch wird der Fuſtand dann, wenn der 
eine Partner Nichtmitglied des Völkerbundes iſt. Es gibt freilich 
Kommentatoren des Völkerbundes, die aus dem Wortlaut des Art. 18 
die Pflicht des Bundesmitglieds folgern, jeden von ihm abgeſchloſſenen 
Vertrag zur Eintragung anzumelden, ganz gleich, ob die Gegenpartei 
Mitglied iſt oder nicht. So hat Finnland alle ſeine Verträge mit 
Rußland regiſtrieren laffen. Herrſchende Meinung aber ift dies nicht. 
Da Art. 18, jo lautet die gewöhnliche An- 
ſicht, nur die Beziehungen zwiſchen den 
Völkerbundmächten regelt, jo ift der Vertrag 
eines Mitgliedes mit einem Nichtmitglied 
auch bei fehlender Kegiſtrierung gültig. Ganz 
unzweifelhaft aber ift das bei zwei Nicht- 
mitgliedern. Wenn alſo Rußland mit der 
Türkei oder mit Afghaniftan weitgehende 
Geheimverträge abſchließt, ſo ſind dieſe nicht 
nur tatſächlich vorhanden, ſondern auch 
durchaus legal. In China iſt nur die offi⸗ 
zielle Regierung Dölterbundmitglied, von 
der niemand ſagen kann, ob ſie überhaupt 
noch eriftiert, nicht aber die ſehr viel mäch⸗ 
tigeren Gegenregierungen. Sie alſo können 
mit Rußland nach Belieben Geheimverträge 
ſchließen. Diefe Anarchie betrifft große 
Teile der Erde. Wenn man an Amerikas 
Verhältnis zum Völkerbund denkt, fo hat 
man meiſtens nur die Vereinigten Staaten 
als Nichtmitglied vor Augen. Aber auch ein 
1 Staat wie Mexiko iſt niemals 

itglied geweſen, ebenſo Ekuador. Koſtarika 
iſt wieder ausgetreten. 
Völlig ungeklärt iſt die Verpflichtung der Staaten, die ihren 
Austritt angezeigt haben, aber bei denen er wegen der in Art. I vore 
geſehenen zweijährigen Kündigungsfriſt noch nicht effektiv wurde, zur 
Regiſtrierung von Verträgen und überhaupt zur Eingehung keiner 
Bindung, die mit der Satzung des Völkerbundes unvereinbar ift 
(Art. 20). Braſiliens Austritt wird erſt im Juni 1928, Spaniens Aus- 
tritt erſt im September 1928 effektiv. Und wie fteht es mit den Staa- 
ten, die ſich zeitweilig oder gänzlich vom Völkerbund zurückziehen, 
ohne eine formelle Austrittserklärung zu erlaſſen d Dazu gehören auch 
wieder drei amerikaniſche Staaten: Argentinien, Peru und Bolivien. 

Man erkennt, 
welcher Wirrwarr 
ſchon rein rechtlich 
bisher noch auf dem 


Gebiet der inter- 
nationalen Ders 
träge herrſcht. Da- 
zu tritt, daß 


die Eintragung der 
Verträge in die 
Regiſter des Se⸗ 
kretariats rein for- 
meller Natur ift. 
Es fteht dem Ge⸗ 
neralfefretär eine 
Prüfung der Der- 
tragstexte, ob ſie 
mit dem Völker- 
bundpakt harmo- 
nieren, keineswegs 
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zu. Deshalb ift auch eine Verweigerung der Eintragung un- 
zuläſſig. Die Verträge müſſen fo- regiftriert werden, wie fie 
eingereicht ſind, insbeſondere auch mit den Bezeichnungen, die 
ihnen die Parteien gegeben haben. Dieſe Bezeichnungen aber 
ſind ſehr häufig vollkommen willkürlich. Deshalb lehnt es auch die 
engliſche Regierung in der ſchon erwähnten Sicherheitsdenkſchrift 
ab, Bündnisverträge, die ſchlechthin mit der Bezeichnung „Sicher⸗ 
heitsverträge” verfehen find, als Sicherheitspafte im modernen Sinne 
des Wortes anzuerkennen. Sie könnten, ſagt die britiſche Regie- 
rung, nur dann ſo genannt werden, wenn ſie ausſchließlich zur Auf⸗ 
rechterhaltung des Friedens abgeſchloſſen wären und den Rechten und 
Intereſſen Dritter keinerlei Nachteil brächten, d. h. wenn ſie eben im 
Geiſte des Völkerbundpaktes abgefaßt wären. 

Hier kommen wir auf den vielleicht wundeſten Punkt. Auch 
wenn die Verträge äußerlich keine Bedenken hervorrufen, können ſie 
doch innerlich aus ſehr anderen als friedlichen 
Gründen abgeſchloſſen fein. Allianzen fön- 
nen getätigt werden, um Zeit für Rüſtungen 
oder für Anwerbung von Bundesgenoſſen zu 
gewinnen. Man darf ſehr zweifelhaft ſein, 
ob nicht der italieniſch⸗jugoſlawiſche Vertrag 
vom 27. Januar 1924 nur ein ſolcher Seit⸗ 
gewinnungsvertrag iſt, und zwar ſowohl auf 
ſeiten Italiens wie Jugoſlawiens. Der Der- 
trag läuft auf fünf Jahre, ein Jahr vor Ab- 
lauf, alſo Januar 1928, mußte er erneuert 
oder gekündigt werden. Er iſt zunächſt pro⸗ 
viſoriſch auf ſechs Monate verlängert wor⸗ 
den, d. h. alfo, er gilt noch bis in den Som⸗ 
mer 1929 hinein. Es ſchien Italien geraten, 
erſt einmal abzuwarten, wie ſich auf Grund 
des weitgehenden Freundſchafts vertrages 
zwiſchen Frankreich und Jugoſlawien vom 
11. November 1927 das Derhältnis dieſer 
beiden Staaten entwickeln würde; Jugo⸗ 
flawien aber hat erft recht kein Intereſſe 
daran, jetzt von ſeinem Vertrage mit Italien abzugehen, da es für 
einen Krieg mit dieſer Macht nicht fertig iſt. 

Man könnte fagen, daß der Fall Jugoſlawien⸗Italien beweiſt, 
wie ſich die verſchiedenen Verträge gegenſeitig im Intereſſe des 
Friedens fördern, wie ein offenſiv gedachter „Freundſchaftsvertrag“ 
doch ſchließ lich realen Friedenscharakter erhält, indem der andere Der- 
tragspartner Stützung durch einen mächtigen Freund gewinnt. Aber 
das wäre aus vier Gründen zu optimiſtiſch geurteilt. Einmal iſt auf⸗ 
geſchoben in ſolchem Falle durchaus nicht aufgehoben. Es mag ſein, 
daß Italien ſich nach weiteren eineinhalb Jahren gerade deshalb ent⸗ 
ſchließt, den jugoſlawiſchen Vertrag zu kündigen, weil es unter dem 
Schutze dieſes Vertrages genügend Jahre Seit hatte, ſeine 
Rüftungen nicht nur gegen Jugoſlawien, ſondern auch gegen Frank⸗ 
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reich zu vollenden. Ein zweiter Grund befteht darin, daß wenig 
ernſthaft gemeinte Freundſchaftsverträge dem Gedanken des Friedens 
mehr ſchaden als nützen, weil ſie den Begriff der Freundſchaft ent⸗ 
werten und weil der internationale Bündnisvertrag ſo überhaupt 
nicht mehr eine hohe und heilige Sache iſt, ſondern eine Inſtitution, 
die man als Auliſſe gebraucht, hinter der man tut, was man will. 
Drittens vermindert die überfülle dieſer Verträge den einzelnen 
Vertrag in ſeinem Wert; man entſchließt ſich zu ihm ebenſo ſchnell, 
wie man fih leicht zu einem Bruche entſchließt. Fuletzt aber — 
und dies ift der vierte Grund — erzeugen die Sicherheits-, Neu- 
tralitäts⸗, Freundſchafts⸗, Nichtangriffsverträge, und wie fie alle 
heißen, gerade weil man ſie in Überzahl abſchließt, das Gefühl fort- 
währender Unſicherheit. Es ift wie vor dem Kriege: indem jeder 
Staat damals aufs jchärfite zu feiner Verteidigung rüſtete, fühlte 
ſich jeder jo bedroht, daß am Ende die allgemeine Angſt voreinander 
den Krieg auslöſte. Keine der Küſtungen 
ſollte Angriffszwecken dienen; aber indem 
man rüſtete, geriet man in die Angſtpſycho ſe 
und ſchlug los, wie der Selbſtmörder aus 
Furcht vor dem Tode zur Waffe greift. 
Das unendliche Dertragsnet alfo bewirkt im 
Effekt das Gegenteil des Friedens, auch 
wenn man annimmt — was bereits eine 
viel zu optimiſtiſche Fiktion iſt —, daß 
alle Allianzen friedlich gemeint ſind. 

Alle Defenſivverträge insbeſondere 
bergen, wie ſchon betont, die Offenſive in 
ſich. Das iſt auch der Grund, weshalb eine 
Achtung nur des Angriffskrieges, wie ſie 
die franzöſiſche Politik betreibt und wie 
ſie auch das Genfer Protokoll im Sinne 
hat (Art. 10), wentg befriedigend iſt. Im 
Locarnovertrag ift der Verſuch gemacht 
worden, über das Genfer Protokoll hinaus 
jede Eröffnung von Feindſeligkeiten unter 
den Spruch des Dölkerbundrats zu ſtellen, 
aber im Nachſatz wird dann doch wieder der ſelbſtändige Der- 
teidigungskrieg in beſtimmten Fällen erlaubt, und es wird nur vor⸗ 
geſchrieben, daß die „Empfehlungen“ des Dölferbundrats nachträg⸗ 
lich gehört werden (Art. 2, 5). Einmal, beim bulgariſch⸗griechiſchen 
Konflikt vom Oktober 1925, hat Briand im Namen des Völker- 
bundrats den Standpunkt vertreten, daß auch die Selbſtverteidigung 
— hier von Bulgarien — nicht geſtattet ſein ſolle, daß vielmehr 
ein Volk, das fid in feiner Exiſtenz bedroht fühle, fih an den Völker⸗ 
bund wenden müſſe und auch ficher fein könne, daß der Rat ſofort 
da ſei, um ſeine Aufgabe als Vermittler zu erfüllen. Abgeſehen 
aber davon, daß der Dölkerbundrat in feinem Bericht vom 
Dezember 1925 ſpäter ſelbſt nicht mehr auf diefe Theſe zurück⸗ 
gekommen iſt, handelte es ſich damals nur um eine periphere Frage, 
um eine abſeitige Frage namentlich für frant- 
reich, und Großzügigkeit fiel ihm um ſo leichter, 
als es damals unmittelbar unter dem Ein- 
druck des Locarnovertrages ſtand und die Ten⸗ 
denz verfolgte, die Autorität des Völkerbundes 
zu heben. 

Brarmlofer als Defenfivallianzen find im 
allgemeinen Neutralitäts⸗ und Garantieverträge, 
aber auch ſie können offenſiven Charakter 
tragen. Bei dem mangelnden Gleichgewichts ⸗ 
zuſtande Europas nach dem Kriege, bei der all- 
gemeinen Unzufriedenheit über die Grenz⸗ 
ziehungen wird häufig ſogar ein bloßer Grenz⸗ 
ziehungsvertrag, der Aufrechterhaltung des 
Status quo bezweckt, ohne ſpezielle Grenz- 
garantien zu übernehmen, das Gegenteil 
eines friedensfördernden Vertrages fein. Be- 
ſonders deutlich wird das bei der Anerken⸗ 
nung der rumäniſchen Souveränität über 
Beſſarabien durch England, Frankreich, Italien. 
Die Angliederung Beſſarabiens an Rumänien 
wird von Rußland, aber auch von weiten 
Kreiſen der beſſarabiſchen Bevölkerung ſelber 
als gewaltſame Annexion betrachtet, da der ſo⸗ 
genannte Sfatul Jery, der fih im Dezember 1918 
für Rumänien ausſprach, gar keine konſtitu⸗ 
ierende Verſammlung Beſſarabiens geweſen fei, 
die das Recht gehabt habe, die Staats- 
zugehörigkeit des Landes zu beſtimmen. Der 
genannte (übrigens in der offiziellen Völker⸗ 
bundſammlung nicht wiedergegebene) Der- 
trag vom 28. Oktober 1920 bedeutet alſo in 
einem ſchweren politiſchen Konflikt Partei- 
nahme zugunſten einer Macht und zus 
ungunſten einer anderen dies nur ein 
Beweis, daß es nicht auf den Schein der 
Verträge ankommt, ſondern auf ihr Sein. 
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zu Polen wie die Gründung der Kleinen Entente. Aber 
diefe Umzingelung Deutſchlands im Often und diefe Drohung 
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gegen Oſterreich, Ungarn und Bulgarien genügten frant- 
reich nicht, es arbeitete nun bei England, um nach dem 
Rückzug der Nordamerikaniſchen Union von Europa wenig- 
ſtens die engliſche Garantie für ſeine Sicherheit zu erreichen. 
Siel war und iſt für Frankreich ſtets die unbedingte Auf⸗ 


{Die amerikanischen Anleihen sind un- 
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rechterhaltung des durch die Friedensverträge geſchaffenen 
Suſtandes. England fühlte fih Frankreich gegenüber ver⸗ 
pflichtet, und ſo brachte Lord Robert Cecil auf der dritten 
Völkerbundverſammlung feinen Dertragsentwurf über gegen ⸗ 
feitige Hilfeleiſtung ein. Auch das ähnlich gerichtete Genfer 
Protokoll entſtammte engliſcher Anregung, genau ſo der 
Locarnopakt, der, nach dem Scheitern des Genfer Protokolls 
wegen des Widerſtandes der Dominien gegen zu große Bin- 
dungen des Mutterlandes, im Grunde nichts anderes iſt als ein 
lokales Genfer Protokoll, allerdings mit bedeutenden Verbeſſe⸗ 
rungen. — Wenn auch England hier überall der Anreger war, 
ſo diente es nur dem franzöſiſchen Verlangen nach Löſung 
des Sicherheitsproblems. Erſt Sicherheit, dann Rüſtungs⸗ 
beſchränkung, das war und iſt der franzöſiſche Standpunkt. 

Indem nun aber Frankreich weder ſelbſt abrüſtete, 
noch auch feine engeren Bundesgenoſſen zur Abrüſtung ver- 
anlaßte — ja im Gegenteil zur Aufrüſtung, ſiehe die von 
Frankreich an diefe Bundesgenoſſen gegebenen Rüſtungs⸗ 
anleihen —, geſchah ein Doppeltes gegen den Frieden. Ein- 
mal gebar das franzöſiſche Vertragsſpſtem die verſchiedenen 
anderen Syſteme und damit dies Heer von Verträgen, das, 
wie wir ſchon ſahen, ſtatt dem Frieden zu nützen, den 
grieden ſtört. Zweitens aber beſteht trotz dieſer ſogenannten 
Sicherungen oder vielmehr gerade deswegen — weil näm- 
lich die Sicherungen Gegenſicherungen hervorgerufen haben 
— die Rüftung Europas in altem oder noch erhöhtem Um- 
fange fort, ſelbſtverſtändlich mit Ausnahme der beſiegten 
Staaten. Schafft der rieſige Vertragswirrwarr ſchon genug 
Unruhe, fo vermehren die Rüſtungen die Unruhe noch, und 
es iſt dabei beſonders ungünſtig, daß durch die Abrüſtung 


Deutſchlands in einem waffenklirrenden Europa das vor dem 


- Doch nicht nur das Dorhandenfein von Verträgen, auch ihr 
Nichtvorhandenſein wirkt eventuell in friedensfeindlichem Sinne, 
Swifchen Italien und der Türkei beſteht kein Garantievertrag be- 
züglich der beiderſeitigen Grenzen. Italien weigert ſich, einen ſolchen 


Garantievertrag zu ſchließen. 


Die Türkei folgert daraus, daß 


Italien nicht die Abſicht hat, unter allen Umſtänden die territoriale 


Sicherheit der Türkei zu re⸗ 
ſpektieren. Wären die Nad- 
kriegsverträge nicht etwas ſo 
Gewöhnliches geworden, jo 
würde das Nichtbeſtehen eines 
ausdrücklichen Garantiever- 
trages zwiſchen den beiden ge» 
nannten Staaten nicht anf- 
fallen, jedenfalls hätte ſich vor 
dem Kriege niemand darüber 
gewundert. Heute aber blickt 
man ängſtlich auf die Lücke, 
und das vermehrt wieder die 
nervöſe Unruhe, unter der die 
Welt leidet. 

Richtig betrachtet hat das 
unüberſichtliche und kompli⸗ 
zierte Dertragsfyitem nach dem 
Kriege von Frankreich ſeinen 
Ausgang genommen. Genau 
gejagt, von Frankreichs Un- 
ruhe, und es hat deshalb 
immer wieder Unruhe zur 
Folge gehabt. Ausgangspunkt 
war das Nichtzuſtandekommen 
der zwiſchen England, den 
Vereinigten Staaten und 
Frankreich im Juni 1919 3u- 
gunſten Frankreichs abgeſchloſ⸗ 
jenen Garantieverträge. frant- 
reich war durch die Friedens⸗ 
verträge, namentlich durch die 
deutſche Entwaffnung, mehr 
als hinreichend geſchützt, den ⸗ 
noch bemühte es ſich nun in 
Haſt und Eifer um ſeine 
Sicherheit. Das ganze franzö⸗ 
ſiſche Vertragsſyſtem ift jo ent- 
ſtanden, das enge Verhältnis 
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Kriege einigermaßen vorhandene Gleichgewicht vollkommen 
verſchwunden ift. Weil nun aber die Mächte — außer frant- 
reich namentlich Italien und Rußland — ſich darauf berufen 
können, daß durch alle Dertragsficherungen doch die Sicherheit nicht 
eigentlich hergeftellt wurde, weigern fie ſich mit einem gewiſſen Recht, 
in Rüſtungsbeſchränkungen zu willigen. Der fehlerhafte Zirkel ift 
deutlich: man ſchafft Sicherheiten, um angeblich die Abrüſtung vor⸗ 
zubereiten; da aber die Sicherheiten Unficherheiten find, fällt die Ub- 
rüſtung in fih zuſammen. Sicherheitsverträge ohne Sicherheiten und 


75 


Der Heimatdienſt 


EE r rr e EEE TEE TE EEE ET EEE 


dazu das Küſtungsfieber — das 
ijt die heutige Situation Euro- 


Völkerrechts kaum eine Bedeu- 


pas. Man erkennt, daß auf dem DEUTSCHLAND 
Wege der Allianzen niemals die 
Sicherheit herzuftellen oder gar 
zu erhöhen ift, ſondern nur auf 
dem von Deutſchland empfohle- p 
nen Wege der Abrüſtung gemäß 
Art. 8 des Paktes. 

In den beifolgenden Karten 
iſt zum erſtenmal verſucht wor⸗ 
den, die verfahrene Situation mit 
ihrem Übermaß von Verträgen 


tung. Das ganze komplizierte 

L . BR und gerade deshalb gefährliche 
Int, „mt Abmachungon men Bündnisſyſtem der Welt foll er- 
3X 0 halten bleiben, damit das franzö⸗ 

“u ebenes ſiſche Bündnisſyſtem nicht ge⸗ 
e fährdet wird. Die Etappen, in 

E denen man fih in Frankreich 
gern die Verwirklichung einer 

paneuropäiſchen Union denkt, 


ſprechen ebenfalls dafür: zunächſt 
die Bildung von Staatengruppen, 
wie etwa Frankreich mit ſeinen 


plaſtiſch zu ſchildern. Zu unter⸗ 


ſcheiden ſind politiſche Verträge, 
Militärabkommen und Anleihe- 
verträge, die aber ſchließlich alle 
auf dasſelbe Ziel zulaufen: po- 
litiſche Bindung unter den ver- 
ſchiedenſten Bezeichnungen, im⸗ 
mer mit dem Ton auf defenſive 
und Status quo und militäriſche 
Bilfeleiftung, die ſehr oft auch 
in der Form der Anleihe erfolgt. 
England hat fih als nur halb- 
europäiſche Macht im allgemeinen 
aus dieſer Situation herausgehalten, wenn es auch durch einige Bin- 
dungen vertreten iſt, Deutſchland aber nimmt wegen ſeiner Abrüſtung, 
feiner Rheinlandbeſetzung und feiner entmilitariſierten Jone im Weſten, 
aber auch durch den Polniſchen Korridor im Often, der Oſtpreußen 
zur Inſel macht, eine beſondere Stelle ein. Das Locarnoſyſtem, von 
Deutſchland aus betrachtet, iſt wirklich nur eine Sicherung vor noch 
weiterer Beſchneidung unſerer Fläche; blicken wir auf die Ruhr- 
beſetzung oder auf den Drang Polens nach Oſtpreußen, jo hat das 
entwaffnete Deutſchland gewiß Grund zur Beängſtigung. Die Ra- 
palloorientierung aber hat nicht weniger den Charakter einer bloßen 
Sicherung, nämlich den der Kückverſicherung gegen Locarno, wozu noch 
die Notwendigkeit wirtſchaftlicher Orientierung nach Rußland hin 
kommt, dem geographifch für uns gegebenen Rohſtoff⸗ und Abſatzgebiet. 

Ob Rußlands Politik ebenſo friedlich iſt, darf man bezweifeln. 
Am 30. November 1927 hat zwar Litwinow in Genf in der vor- 
bereitenden Kommiſſion für die Abrüſtungskonferenz radikale Welt- 
abrüſtung gefordert, Auflöſung aller Streitkräfte zu Lande, zu Waſſer 
und in der Luft und ihre Unterſagung in jeder Form. Doch ab- 
geſehen davon, daß der, welcher gleich alles verlangt, im Verdacht 
ſteht, feine Forderungen nicht ernſthaft zu 
meinen, vermag die Sowjetregierung ganz gut in 
vollkommene Abrüſtung zu willigen, weil ſie 
ihre internationalen Siele gar nicht durch 
militäriſche Aktion zu erreichen gedenkt, und 
weil ihre Methoden um ſo beſſer wirken, je mehr 
die militäriſche Rüſtung überall verſchwunden 
iſt. Auch die Anregung der Vereinigten Staaten 
auf unbedingte Achtung jeden Krieges, ob An⸗ 
griffs⸗ oder Derteidigungskrieg, ift in einem 
ähnlichen Sinne zu nehmen. Wie Rußland ſeine 
Sache auf die Propaganda geſtellt hat, ſo Amerika 
feine auf kapitaliſtiſche Durchdringung und dem- 
gemäße Schaffung von Intereſſenſphären. Hat 
es in einer amerikaniſchen Schweſterrepublik 
genug Kapital inveftiert, fo unternimmt es nicht 
ungern militäriſche Aktionen zur Rettung ſeiner 
Anlagen. Frankreich aber hat in ſeinem Noten⸗ 
ſtreit mit den Vereinigten Staaten über die 
Rechtloserklärung des Krieges ſehr deutlich er- 
kennen laſſen, daß es ſich die Möglichkeit zur 
Führung eines Sanktionskrieges oder zur mili- 
täriſchen Unterſtützung feiner Derbündeten offen- 
halten will, offenhalten muß, wenn man das 
große Bündnisſpſtem Frankreichs kennt. Nur 
deshalb hat Frankreich in feiner Note an die 
Vereinigten Staaten vom 19. Januar 1928 vor- 
geſchlagen, daß von der Achtung des Krieges 
diejenigen Konflikte ausgenommen bleiben ſollen, 
die ein Land auf Grund ſeiner Verpflichtungen 
gegenüber dem Völkerbund oder auf Grund 
internationaler Verträge, die im Rahmen der 
Genfer Satzung abgeſchloſſen ſind, zu führen 
haben würde. In der Tat iſt eine entſprechende 
Beſtimmung in den franzöſiſch⸗amerikaniſchen 
Schiedsvertrag vom 6. Februar 1928 auf⸗ 
genommen worden, ja darüber hinaus wurde ſo⸗ 
gar generell beſtimmt, daß das Schiedsverfahren 
nicht gelten ſolle bei Streitigkeiten, die die 
Intereſſen dritter Mächte berühren. Deshalb 
hat dieſer Vertrag für die Fortbildung des 
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Alliierten, Belgien, Polen und 
Kleine Entente! Auch von Eng- 
land wird vorausſichtlich keine 
Abhilfe kommen; es läßt die 
europäiſchen Dinge laufen, weil 
es nur mit halbem Auge auf 
ſie blickt. Italien endlich ſegelt 
viel zu ſehr in den Gewäſſern 
dieſes nur äußerlich friedlichen 
Syitems, um eine entſchiedene 
Schwenkung zu machen. 

Die hier vorliegende plaſtiſche 
i Darſtellung der Vachkriegs⸗ 
bindungen beſchränkt ſich räumlich auf die Alte Welt: auf Europa 
und Aſien, ſoweit ſein Bündnisſyſtem einen mit dem europäiſchen 
Syitem zufammenhängenden Charakter trägt. Das gilt für das 
ruſſiſche Bündnisſyſtem in Aſien ſowohl in vertikaler Beziehung: 
Rußland mit aſiatiſchen Mächten, als in horizontaler: gewiſſe 
aſiatiſche Mächte untereinander; denn dies Syſtem beſteht nicht 
Aſiens, ſondern Europas wegen, beſteht, um den europäiſchen Weſt⸗ 
mächten, namentlich England, ein Gegengewicht zu ſchaffen. Ein 
Vertrag wie der zwiſchen England, Frankreich, Japan und den 
Vereinigten Staaten vom 15. Dezember 1921 dagegen ift nicht auf- 
genommen worden, weil er ſich nicht direkt in das europäiſche 
Bündnisſyſtem einordnet. Die vier Mächte haben ſich damals ihren 
Beſitz im Stillen Ozean wechſelſeitig garantiert; es war dies der 
Erſatz des alten englifch-japanifchen Bündnisvertrages durch einen 
Pazifikvertrag vor allem mit Beteiligung von Nordamerika. 

Damit fällt dieſer Vertrag auch in das amerikaniſche Syſtem, 
das wir in unſerer Darſtellung ganz übergangen haben. Es iſt ſehr 
verſchieden von dem europäiſchen, nicht ſo ſehr deshalb, weil Amerika 
fih vom Völkerbund ferngehalten hat, ſondern weil, wie ſchon an=- 
gedeutet, feine internationale Verknüpfungs⸗ 
politik den politiſchen Weg zugunſten des finan- 
ziellen vernachläſſigt hat. Außerdem bezieht fich 
ja Amerikas äußere Politik im weſentlichen auf 
den amerikaniſchen Kontinent — die Aufrecht- 
erhaltung der Monroe⸗Doktrin iſt der ruhende Pol 
— und bildet ſo einen auch geographiſch von 
dem europäiſchen Syſtem abweichenden Komplex. 
Eigentlich nur in der Schiedsgerichtsbarkeit hat 
Amerika einen politiſchen Weg der Verknüpfung 
mit Europa beſchritten. Doch iſt dieſer ameri⸗ 
kaniſche Komplex jo wichtig und auf 
ſchlußreich für die heutige internationale 
Politik, daß er eine beſondere plaſtiſche Dar- 
ſtellung verdient. 

Fortgelaſſen wurde auch das Handelsver⸗ 
tragsſyſtem. Es hängt zwar gewiß mit dem 
politiſchen Vertragsſpſtem zuſammen, geht aber 
doch ſeine eigenen Wege. Dazu kommt, daß ein 
europäiſches Nachkriegsſpſtem der Handelsver⸗ 
träge ſich im Gegenſatz zum politiſchen Syftem 
erſt im Aufbau befindet und daß es untunlich 
wäre, gerade jetzt einen halbfertigen Zuitand zu 
fixieren. Sobald fih das Syſtem der Handels» 
verträge einigermaßen überfehen läßt, könnte es 
— mit feinen Untertypen — gleichfalls tarto- 
graphiſch dargeſtellt werden. Gipfelung der 
Handelsverträge iſt die Follunion (Verhand- 
lungen Lettland —Eſtland Anfang 1927). 

Eine beſondere Schwierigkeit bildet die 
Herausformung der großen Typen der politiſchen 
Verträge. Wie ſchon erwähnt, find die offiziellen 
Bezeichnungen dieſer Verträge oder die tradi- 
tionellen, die man ihnen beilegt, höchit ungenau, 
und ſo muß man denn verſuchen, um zu einer 
wiſſenſchaftlich brauchbaren Differenzierung der 
Abkommen zu gelangen, ſie auf Grund ihres 
Inhalts ohne Kückſicht auf landläufige Etiketten 
wie Freundſchaft oder Sicherung ſelbſtändig zu 
ordnen. Das iſt in einem Sonderſchema am 
Schluß dieſes Aufſatzes verſucht worden. Auch 
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hier ift vollkommen unbeaderter Boden. Außer Betracht blieben dabei, 
wie in der Singangsbemerkung zu dem Schema betont, die Schlich- 
tungs- und Schiedsgerichtsverträge oder die entſprechenden Klaufeln, 
wobei bemerkt ſei, daß ſchon in der Vorkriegszeit der Abſchluß von 
Schiedsverträgen ſtark eingeſetzt hatte. die Entwicklung nahm ihren 
Urſprung von der erſten Haager Friedenskonferenz 1899. Der erſte 
der großen Schiedsverträge der Vorkriegszeit war der zwiſchen 
Frankreich und England vom 14. Gktober 1905; nach feinem Muſter 
ſind in den folgenden Jahren 
über 120 allgemeine Schieds⸗ 


politiſche und lediglich wirtſchaftliche Zwecke ſchwer auseinander- 
zuhalten find, und daß insbeſondere ſogenannte Privatanleihen von 
Bankhäuſern ſehr häufig verſteckt ſtaatlicher Natur find. Es kam 
mir aber nicht darauf an, jede einzelne politiſche Anleihe heraus ⸗ 
zuheben, ſondern das große Ganze darzuſtellen, die Syſteme der 
politiſchen Bindungen durch Anleihen, die den politiſchen und mili- 
täriſchen Syſtemen zur Seite treten. 

Zum Schluß folgen fünf Spezialkarten, dadurch ausgezeichnet, 
daß ſämtliche Bindungen — 
politiſche, militäriſche und An- 
leihebindungen — dargeſtellt ſind 


derträge geſchloſſen worden. 


(die militäriſchen wieder durch 


Im ganzen gab es bei Kriegs- 


Schraffierungen). Das giel 


beginn mehr als 130 ratifis 


war bei dieſen Spezialkarten 


zierte Schiedsgerichtsverträge 
und 145 Derträge mit Schieds⸗ 
klauſel. Um die Fortbildung 
hat ſich befonders der amerika⸗ 
niſche Staatsſekretär Bryan 
verdient gemacht. Es iſt aber 
charakteriſtiſch, daß, als der 
Krieg ernſthaft drohte, dies 
ganze Syſtem unzuſammen⸗ 
hängender und fragmentariſcher 
Schieds verträge überhaupt keine 
Rolle ſpielte. 


nicht ſyſtematiſch, ſondern geo⸗ 


Im übrigen fei zur Ere 


läuterung der Karten und Dias 
Zramme folgendes gefagt: 
unächſt ijt auf zwei 68. 


graphiſch, nicht die Schilderung 
von Syſtemen, ſondern wich⸗ 
tiger geographiſcher Komplexe 
Europas mit der Fülle ihrer 
Verträge. Wir ſehen zunächſt 
Deutſchland, wie es umzingelt 
ift von den Verträgen und Ab- 
machungen ſeiner Nachbarn; 
ſehen dann die Kleine Entente, 
mit Einſchluß Polens, alſo 
das öſtliche Mitteleuropa bis 
nach Gſteuropa hinein; fehen 
Oſteuropa für ſich (wobei 
Polen und Rumänien nochmals 
auftauchen); ſehen den Balkan 
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mit feinen Bindungen (auch 


hier wieder erſcheint Rumänien, 


es erſcheint auch das bei der 
Karte des öſtlichen Mittel- 
europa ſchon aufgeführte Jugo- 


großen Karten das politiſche 
Dertvagsneg zur Dachellung A DIEBINDUNGEN DER 
gelangt, und zwar gefondert BALKANSTAATEN 
das Dertragsne von Europa once mH Abmachungen 
b pon Alten, foweit es BE raeno 

au uropa Bezug hat. aum russische 
Aus der Aſtenkarte e e 
Verankerung Sowjetruß lands > oor ind 


IR Aſien deutlich ervor. — x 
Weiterhin iſt jedes FR boommm -politie 
politiſche Dertragsiyftem in 
8 beſonderen Diagramm 
Spie en, wobei die Verträge datiert ſind: 1. das franzöſiſche 
. 2. das italieniſche Syftem, 3. das ruſſiſche Syſtem, 4. das 
t aatenjyjtem (Finnland, Eſtland, Lettland mit Polen, wobei 
5 das Seegen feines Derhältniffes zu Polen ftets draußen bleibt), 
8 eutſche Syſtem. Ein ſechſtes Diagramm zeigt allein den 
Bund mit den Schiedsverträgen. Fränzöſiſches und ruſſiſches 
fie 5 haben das Gemeinſame und ſehr Charakteriſtiſche, daß 
die = dals wie horizontale Struktur aufweiſen, vertikale durch 
indem diefen, die von Paris und Moskau ausgehen, horizontale, 
Eine fo derknüpften Staaten wieder untereinander verbündet ſind. 
find zur penere große Karte ſchildert das militäriſche Syftem. Hier 


zur Veranſchauli 1131 7 N 5 
undenen Staaten ns der durch militäriſche Abmachungen ver: 


wie bei den oliti⸗ 
ſchen Verträgen Knien, 
rper verſchiedene 
chraffierungen anges \ 


he worden, Man 8 tionen; Militärmiſ⸗ 
eht ſofort an den ver⸗ Br ſionen; durch Verträge 
chiedenartigen Flächen, \ 0e Cs * legaliſterte Militär- 
an ihrem Gleichklang 8 So, mächtſtellungen; rein 
und ihrem Ausein- * ` faktiſche Militärmacht⸗ 
anderklaffen, die Ein- ſtellungen ohne bes 
eit des franzöſiſchen, Faun Verträge; mis 
des ruſſiſchen, des itas litäriſche Beſprechun⸗ 
lieniſchen Syſtems uſw. ER gen. Typus I wird 
Eine letzte große P durch die von Frank- 
Karte betrifft das a on) reich abgeſchloſſenen 
Syſtem der politiſchen 55 77, Militärkonventionen 
Anleihen in Europa. — y , HH mit Belgien, Polen, 
3 fällt auf, daß 2 PIRINEOS S NNSS der Cſchechoſlowakei, 
roßbritannien ſtärker Rumänien, Jugoſla⸗ 


beteiligt ift als bei den 
vorhergehenden Darſtellungen, und es macht fich außerdem ein neuer 
Faktor bemerkbar: der Völkerbund. Aus der Karte wird ein be⸗ 
ſonderes Syitem von Völkerbundanleihen deutlich. Anleihegeber und 
Anleihenehmer find durch Pfeile verbunden. Die Anzahl der Kreife 
zeigt an, um wie viele Anleihen es fih jedesmal handelt. Berück⸗ 
ſichtigt find nur die offenbar politiſchen Anleihen, die zur ſtaat⸗ 
en Sanierung oder zu Rüftungszweden gegeben wurden. Manches 
wäre beſonders zu bemerken, ſo die Gründung der albaniſchen 
Nationalbank durch Italien am 15. März 1925. Dieſe Gründung, 
deren Sitz Rom it — in Albanien beſtehen nur Filialen —, bes 
deutet viel mehr noch als die zugleich abgeſchloſſene Anleihe. Ich 
bin mir außerdem klar, daß gerade auf dem Gebiet der Anleihen 


4 

e flawien); wir ſehen endlich 

sH das Mittelmeergebiet mit 

DLD. feinen Bindungen und er- 

halten dadurch eine Dorjtellung 

des Mittlemeerproblems. Frei⸗ 

lich, da grundſätzlich nur die 

Nachkriegsbindungen aufgeführt wurden — wie ja auch nach Art. 18 

des Völkerbundpakts nur die nach dem 10. Januar 1920 ratifizierten 

Verträge regiſtriert zu werden brauchen —, erſieht man aus der 

Mittelmeerkarte z. B. nicht die ſo ſehr wichtige Bindung 

Portugals an England, die Jahrhunderte zurückdatiert, näm- 

lich feit dem Methuen⸗Vertrag von 1705, und die deshalb 
beſonders enge iſt. 

Von einer näheren Charakteriſierung der einzelnen Abkommen 
mußte bei der gegenwärtigen Publikation aus Raumgründen abs 
geſehen werden. Aus dem Typenſchema ergibt fidt aber ſchon einiges 
über den Inhalt der Verträge. Eine künftige Veröffentlichung wird 
auch die militäriſchen Abmachungen feiner zu gliedern haben. Hier 

x fei nur erwähnt, daß 

s 3 man fie in fünf 
RUSS, 1D- große Hauptgruppen 
N teilen kann: Ausdrück⸗ 

liche Militärkonven⸗ 


: wien und den Rand- 
ſtaaten (Militärkonferenz in Riga April 1925 mit Feſtlegung eines 


gemeinſamen Mobilmachungsplans) vertreten; Typus II durch die 


franzöſiſchen Militärmiſſionen in Polen, der Tſchechoflowakei und 
Griechenland und durch die engliſche Marinemiſſion in Griechen- 
land; Typus III vor allem durch die Rheinlandbeſetzung oder auch 
durch die Militärmachtſtellung Englands in Agypten; Typus IV 
etwa durch die ee Derforgung Afghaniſtans mit ruffifchen 
Waffen oder durch die englifche 

und Oſtſee; Typus V durch die Besprechungen englifcher Seeofftziere mit 
Finnland über den e November 1924) oder mit Rumänien 
über den Ausbau der Flotte (Auguſt 1924), Konferenzen, die mindeſtens 
auf die Einleitung beſtimmter Abmachungen hindeuten. 
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Die Typen der Machkriegsverträge, 


Die Verträge find meiſt nur einmal aufgeführt, und zwar in der 
Rubrik, in die ihre am weiteſten gehenden Beſtimmungen fallen. 
minder weitgehende Beſtimmungen des gleichen Vertrages, die in 
anderen Rubriken noch hätten Platz finden können, werden in der 
Regel durch die weitergehenden mitumfaßt fein (3. B. ſchließt die 
weitreichende, durch den Vertrag Frankreich—Polen vom 19. Ser 
bruar 1921 vorgeſehene Waffenhilfe gegen einen unprovozierten An⸗ 
griff die diplomatiſche Unterſtützung und das gemeinſame Vorgehen 
in allen internationalen Beziehungen der Rubrik I, 3 ſelbſtverſtändlich 
mit ein). 

Neutralitätsallianzen und Garantieallianzen, die in dem 
folgenden Schema geſchieden ſind, gehen in der Praxis häufig in⸗ 
einander über. Insbeſondere it Ziff. II, 1 Non⸗Aggreſſion im 
engeren Sinne von giff. III, 2 Non-Aggreffion im weiteren Sinne 
nicht ſtreng zu trennen. Da es ſich aber hier um die theoretiſche 
Fundierung des geſamten Gebiets handelt, ſchien es angezeigt, die 
verſchiedenen Typen nachdrücklich voneinander abzuheben. 

Schließlich ift noch zu erwähnen, daß als vierte große Rubrik 
die Schiedsverträge zu nennen ſind. Aus zwei Gründen 
jedoch wurde im Schema davon abgeſehen. Einmal deswegen, weil 
ſich in faſt allen modernen Staatenverträgen Schiedsgerichts⸗ 
beſtimmungen finden und dann, weil die Fahl dieſer Schiedsgerichts⸗ 
verträge derart groß iſt, daß es den Raum überſchreiten würde, 
hier auch nur die wichtigſten zu nennen. 

Bekannt ſind die Unterſcheidungen der fakultativen und obligato⸗ 
riſchen Schiedsgerichtsbarkeit; der iſolierten (d. h. für einen konkreten 
Streitfall berufenen) und der inſtitutionellen (d. h. ein für allemal 
vorgeſehenen) Schiedsgerichtsbarkeit; der vorbehaltsloſen Schieds⸗ 
gerichtsbarkeit und derjenigen, die gewiſſe Angelegenheiten als nicht 
arbitrabel ausſcheidet; ſchließlich auch der Schiedsgerichtsbarkeit in 
Rechtsſtreitigkeiten und der in politiſchen Fragen. In der zuletzt 
genannten Hinſicht ging voran der deutſch⸗ſchweizeriſche Schieds⸗ 
gerichts- und Dergleichsvertrag vom 3. Dezember 1921, der vor- 
behaltlos alle Streitigkeiten dem Obligatorium unterwirft und dabei 
Rechtsfragen, die einem Gerichtsverfahren unterliegen, von politiſchen 
Konflikten unterſcheidet, die einem Vergleichsverfahren unterſtellt 
find (Spſtem Gaus). Das ift eine weſentliche Fortbildung der ſehr 
unbefriedigenden Regelung der Schiedsgerichtsbarkeit im Völker⸗ 
bundpakt. Die Schiedsgerichtsverträge von Locarno find nach dieſem 
Syſtem gearbeitet, während das Genfer Protokoll auf dem Grund- 
ſatz der allgemeinen obligatoriſchen Schiedsgerichtsbarkeit beruht. 
Der dritte große politiſche Schiedsvertrag der Nachkriegszeit iſt, ſo⸗ 
weit Europa in Frage kommt, der Randſtaatenvertrag vom 
17. Januar 1925. Grundſätzlich iſt zu ſagen, daß eine Prüfung von 
Sonderſchiedsverträgen niemals eine abſolute Befriedung der Welt 
erreichen kann. Außerdem finden ſich, wie ſchon bemerkt, die 
Schiedsgerichtsbeſtimmungen ſehr oft in politiſchen Verträgen oder 
aber Schiedswerträge haben die Tendenz, zu politiſchen zu werden. 


I. Defenſivallianzen (aktive Haltung im Falle eines 
Angriffs). ; 

1. Waffenhilfe gegen einen unprovozierten 
Angriff: a) „Derjtändigung“ weiteſter Art bei einem un- 
provozierten Angriff: Srantreih— Polen 19. Februar 1921. — 
b) Spezielle Waffenhilfe gegen einen unprovozierten An⸗ 
griff: Jugoſlawien—Cſchechoſlowakei 14. Auguft 1920 (Ungarn 
wird als Angreifer genannt). Rumänien —polen 5. März 1921 
(gültig für Angriff auf die O ſt grenzen; im Vertrag vom 
26. März 1926 keine ähnliche Beſtimmung). Jugoſlawien 
Rumänien 7. Juni 1921 (Ungarn und Bulgarien werden als An- 
greifer genannt). Lettland —Eſtland 1. November 1925. — ce) Ein- 
marſchrecht des einen Vertragspartners, wenn der andere fih gegen 
Offenſive von dritter Seite nicht wehrt: Rußland —Perſien 26. Fe⸗ 
bruar 1921. — Bemerkung: Die Verträge Lettland —Eſtland 
i November 1925 und Rumänien — Polen 5. März 1921 und 
26. März 1926 enthalten auch ausdrückliches Verbot des Separat- 
friedens. — 2. Diplomatiſche und politiſche Hilfe 
bei einem Einfall von außen: Italien Jugoſlawien 
27. Januar 1924. Italien — Rumänien 12. September 1926. — 
3. Diplomatiſche Unterſtützung und gemein- 
james Vorgehen in allen internationalen Be- 
ziehungen: Rumänien —polen 26. März 1926. Rumänien 
Tſchechoſlowakei 25. April 1921. Jugoſlawien — Tſchechoſlowakei 
51. Auguſt 1922 (dabei Beſtimmung, daß früherer Vertrag 
vom 14. Auguft 1920 in Kraft bleibt). Frankreich —Tſchechoſlowakei 
25. Januar 1924. Frankreich Rumänien 10. Juni 1926. — Be- 
merkung: Eine beſondere Gruppe von Verträgen — durch 
Sowjetruß land abgeſchloſſen — fieht die Aufhebung früherer Herr⸗ 
ſchaftsrechte bzw. früherer Verträge vor und gelangt damit zu einem 
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Zuſammenwirken in den internationalen Beziehungen. Rußland 
Perſien 26. Februar 1921 (bereits oben I, Ic genannt). Rußland 
Türkei 16. März 1921. Rußland China 51. Mai 1924. Rub- 
land— Japan 20. Januar 1925. — 4 Hilfe bei Reftaura- 
tionsverſuchen: Italien —Cſchechoſlowakei 8. Februar 1921. 
Rußland Türkei 16. März 1921. Cſchechoſlowakei—Gſterreich 
16. Dezember 1921. Frankreich —CTſchechoſlowakei 25. Januar 1924 
(bereits unter I, 5 genannt). — 5. Durchfuhr von Kriegs- 
material für den Partner bei unprovoziertem 
Überfall des Partners durch Dritte. Polen —Tſchecho⸗ 
ſlowakei 6. November 1921. 


II. Neutralitätsallianzen (paſſive Haltung im Falle 
eines Angriffs): 


1. Vichtangriffspakt 
engeren Sinne): Locarnovertrag 16. Oktober 1925. 
land— Türkei 17. Dezember 1925. Türfei—Perfien 22. April 1926. 
Frankreich — Rumänien 10. Juni 1926. Rußland — Lettland 
11. März 1927. — 2. Neutralität im Kriegsfall: 
a) Mit ausdrücklichem Durchmarſchverbot für jeden gegneriſchen 
Dritten: Friedensvertrag Rußland —Eſtland 2. Februar 1920. 
Friedensvertrag Rußland Lettland 11. Auguft 1920. Ruf- 
land —Perſien 26. Februar 1921. Türkei —pPerſien 22. April 1926. 
— b) Allgemeine Neutralität: CTſchechoſlowakei—ſterreich 
16. Dezember 1921. Randſtaatenvertrag 17. März 1922. — 
Italien —Jugoſlawien 27. Januar 1924. Türkei Rußland 17. De- 
zember 1925. Türkei —Perſien 22. April 1926. Deutſchland Ruß- 
land 24. April 1926. Italien — Spanien 7. Auguſt 1926. Ruß land 
Litauen 28. September 1926. Perſien— Afghaniſtan 28. November 1927, 


(Non⸗Aggreſſion im 
Ruk- 


III. Garantieallianzen (Derbürgung des tatfächlichen 
Suſtandes): 


1. Grenzgarantien und Erhaltung der fries 
densſchlüſſe: a) Often: Polen —Cſchechoſlowakei 6. No- 
vember 1921. Randſtaatenvertrag 17. März 1922. Ruß land 
Finnland 1. Juni 1922. Rußland — Litauen 28. September 1926. 
— b) Süden und Südoſten: Jugoſlawien —Tſchechoſlowakei 
14. Auguft 1920, 31. Auguft 1922. Jugoſlawien Rumänien 
7. Juni 1921 (Erneuerungen 24. Oktober 1925 und 15. Juni 1926). 
Tſchechoſlowakei—Oſterreich 16. Dezember 1921. Jtalien— Jugo- 
ſlawien 27. Januar 1924. Italien —Cſchechoſlowakei 5. Juli 1923. 
— c) Weſten: Locarnovertrag 16. Oktober 1925. — 2. Verbot 
der Vorbereitung der Aggreſſion durch gegen 
den Vertragspartner gerichtete Bündniſſe (Non- 
Aggreſſion im weiteren Sinne): a) Verbot von Bünd⸗ 
niſſen gegen den äußeren und inneren Zuſtand des Vertragspartners: 
Italien — Albanien 27. November 1926. — b) Derbot von Bünd⸗ 
niſſen gegen den Vertragspartner im allgemeinen: Rußland —Perſien 
26. Februar 1921. Rußland⸗Afghaniſtan 26. Februar 1921. Rand- 
ſtaatenvertrag 17. März 1922. Rußland — Türkei 17. Dezember 1925. 
Türkei—Perſien 1926. Deutſchland Rußland 24. April 1926. 
Rußland Litauen 28. September 1926. — c) Verpflichtung, Bünd⸗ 
niſſe vor Abſchluß dem Vertragspartner vorzulegen: Jugoſlawien 
CTſchechoſlowakei 14. Auguſt 1920. Frankreich Polen 19. Februar 1921 
(auf mittel- und oſteuropäiſche Verträge beſchränkt). Rumänien — 
Polen 5. März 1921, 26. März 1926. Jugoſlawien— Rumänien 
7. Juni 1921. Lettland —Eſtland 1. November 1925. Frankreich 
Tſchechoſlowakei 25. Januar 1924. Frankreich Rumänien 10. Juni 
1926. — 3 Derbot, auf eigenem Territorium 
Organiſationen ufw. zu dulden, die fih gegen 
den Vertragspartner richten (Verträge der Nicht⸗ 
konſpiration): Friedensverträge Rußland —Eſtland 2. Februar 
1920 und Ukraine —Eſtland 25. November 1921. Friedensverträge 
Rußland — Lettland 11. Auguſt 1920 und Ukraine — Lettland 5. Auguſt 
1921. Rußland —Perſien 26. Februar 1921. CTſchechoſlowakei 
Polen 6. November 1921. Ruß land — Finnland 1. Juni 1922 (Be- 
ſtimmung entſprechend den Verträgen mit Eſtland und Lettland, im 
ruſſiſch⸗finniſchen Friedensvertrag noch nicht enthalten). Ruß land 
China 51. Mai 1924. Rußland — Japan 20. Januar 1928. Türkei 
Perſien 22. April 1926. Moſſulvertrag 5. Juni 1926. Perſien 
Afghaniſtan 28. November 1927. 


IV. Grenzziehungs verträge 
ſächlichen Zuſtandes): 

Alle Friedensverträge; ferner von großen Sonder- 
verträgen: Beſſarabienvertrag England, Frankreich, Italien, 
Japan— Rumänien 28. Oktober 1920 (von Japan nicht ratifiziert). 
Polniſcher Oſtgrenzvertrag England, Frankreich, Italien, Japan 
Polen 15. März 1925. Moſſulvertrag England, Irak — Türkei 
5. Juni 1926. 8 


(Schaffung eines tat- 
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Das Deutſchtum in Paläſtina. 


Don Hauptmann Hans Rohde, Berlin. 


G Im November des vergangenen Jahres hat die deutſche evangeliſche 
emeinde in Jerufalem ihr 75jähriges Beftehen gefeiert, nachdem wenige 
onate vorher die deutſche Templerſtedlung Wilhelma bei Jaffa den 
Tag feftlich begehen konnte, an dem fie vor 25 Jahren gegründet wurde. 
ides gibt Gelegenheit, fich einmal mit dem Deutſchtum in Paläftina 
zu befaſſen, das neben den 
verſchiedenen deutſchen 
Gemeinden und deren 
Wohlfahrtseinrichtungen 
in Haifa, Jaffa und Jes 
ruſalem im weſentlichen 
vertreten wird durch die 
Siedlungen der „Deut- 
ſchen Tempelgeſellſchaft“. 
Die „Deutſche Tem⸗ 
pelgeſellſchaft“ iſt eine 
aus religiöſen Beweg⸗ 
gründen heraus entſtan⸗ 
dene Vereinigung, die als 
Folge der politiſchen und 
religiöſen Stürme, die um 
die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts unſer Das 
terland durchbrauſten, am 
20. Juni 1861 auf dem 
Kirſchenhardthof bei Mar- 
bach in Württemberg ge⸗ 
gründet wurde, und die 
Sammlung eines Volkes 
Gottes im Heiligen Lande 
als einen Anfang zur Der- 
wirklichung gottgewollter 
Fuſtände bezweckte. Ihr 
gehören heute in Paläſtina 
ſieben Kolonien, die einer 
zentralen Leitung unters 
ſtehen, deren Sitz ſich ſeit 
dem Jahre 1877 in Jeru- 
falem befindet. Die ältejte 
nien 1 3 und größte dieſer Kolo- 
von Alte sim Jahre 1868 gegründete Haifa an der Süipküfte der Bucht 
die fi ko. Dieſe Kolonie zählte vor dem Kriege etwa 900 Einwohner, 
ebd. aus allen Ständen und Berufen zuſammenſetzten. Sie beſaß 
einer > Hauptgebäude mit einer Schule, einem großen Hotel und 
anla potheke, 106 maſſive Nebengebäude, umfangreiche Garten- 
noch el und rund 500 Hektar Ackerland. Zu ihr gehörte außerdem 
ele aus 16 Häuſern beſtehende Villenkolonie auf der Höhe des 
monate gebirges, die den Koloniften während der heißen Sommer- 
Ei als kügler, fieberfreier Aufenthaltsort diente. 
in San ähnlichen Charakter wie Haifa haben die beiden Kolonien 
gründen und Jerufalem, die, in den Jahren 1869 und 1877 ge⸗ 
und Ge vor dem Kriege etwa rund 500 Sinwohner, meiſt Handel- 
Steinhäuſervetreibende, hatten und aus etwa 40 bis 50 maſſiven 
affa fern beſtanden. Einen ganz anderen Charakter wie Haifa, 
Sarona. Wiſßeruſalem dagegen haben die vier übrigen Kolonien 
erſteren i ilkelma, Neuhardthof und Betlam, von denen die beiden 
teren i in der unmittelbaren Umgebung von Jaffa, die beiden letz. 
a n der unmittelbaren Umgebung von Haifa liegen. Es ſind 
im Tausgeſprochen landwirtſchaftliche Siedlungen, von denen das 
3 1871 gegründete Sarona und das im Jahre 1902 ge- 
Sen Kri Wilhelma die bedeutendften find. Sarona verförperte vor 
Copia ge mit feinen Anlagen einen Wert von über 5 Millionen 
und franten, Es beſaß 500 Einwohner und beftand aus 60 Haupt 
ma 4% Bebengebänden mit einer Schule, einer Maſchinenfabrik, 
planta ampfmühle, einer Apotheke, umfangreichen 
3 ee und einer Weinwirtſchaft, deren 
7000 Bettag, vor dem Krieg durchſchnittlich 
kleine Hektoliter wein betrug. Wilhelma ift 
Geldmit aber, da bei ſeiner Gründung größere 
großzi tel zur Derfügung ftanden, weſentlich 
zählte iger angelegt als Sarona. Die Kolonie 
ſaß 15 dem Kriege etwa 250 Einwohner. Sie 
und Rede rund 750 Hektar Ackerland, 80 Wohn- 
er ebengebäude und neben modern angelegten 
en Plantagen einen Diehbeftand, der ihr vor 
rund ac Se eine Bareinnahme von jährlich 
3 Goldfranken ſicherte. 
gegrii euhardthof und Betlam find erft fpäter 
kleinendet worden. Sie find weſentlich 
ner als Wilhelma und befanden fih in den 


Orangen⸗ 


Evangl. Kirche in Haifa 


Jahren vor dem Kriege erſt im Anfangsſtadium der Entwicklung, 
verfprachen aber damals bereits, nach Überwindung der erſten 
Schwierigkeiten, ſich einmal würdig von anderen Siedlungen der 
Tempelgeſellſchaft in Paläſtina anzureigen. Dasſelbe gilt auch von 
der letzten geſchloſſenen deutſchen Siedlung in Paläſtina, dem in 
unmittelbarer Nähe von Betlam, an der Straße Haifa Nazareth, ge⸗ 
legenen Waldheim, das aber nicht den Templern, ſondern der deut⸗ 
ſchen evangeliſchen Gemeinde in Haifa gehört. Auch es hatte ſich 
vor dem Kriege ebenſo wie die Templerſiedlungen ſehr gut ent- 
wickelt. Bei der Gründung von Waldheim und Betlam hatte wohl 
niemand gedacht, daß ſich nach einer kurzen Reihe von Jahren hier 
an Stelle der ſchmutzigen, baufälligen Fellachenhütten ſchmucke 
deutſche Häufer erheben würden, die mit ihren roten Dächern weit⸗ 
hin ſichtbar find. Manhem Reifenden, der mit der Zedſchasbahm 
die Jesreelebene durchquert hat, werden die beiden deutſchen Nieder⸗ 
laffungen Waldheim und Betlam mit ihren ſauberen, von den Kolos 
niſten ſelbſt angelegten Straßen aufgefallen ſein. 

Alle dieſe Kolonien beſaßen vor dem Kriege ihre vollkommen 
eigenen Verwaltungen, die von der türkiſchen Regierung als amt⸗ 
liche Vertretung ſtillſchweigend anerkannt waren. An ihrer Spitze 
ſtanden ein Bürgermeiſter und ein Gemeinderat, die für das Wohl 
der Anſiedlungen ſorgten und darüber wachten, daß in keiner Weiſe 
von den Anſiedlern gegen deutſche Zucht und Sitte geſündigt, nicht 
gegen die Gemeinderegeln verſtoßen wurde. Miſchehen mit Ein- 
geborenen waren ein Unding. Der Keiſende, der nach Paläjtina kam, 
fühlte fih in den Kolonien wie zu Haufe. Nicht nur, daß Anlage 
der Häuſer, Gärten und Straßen ihn an die Heimat erinnerten, auch 
das Familienleben war deutſch. Die Hausfrau ſchaltete und waltete 
wie bei uns. Haus, Hof, f 
Küche, Keller und Garten 
wurden beforgt und beſtellt 
wie bei uns. Erhebend wirkte 
es, wenn man am Heiligen 
Abend durch die große 
Kolonieſtraße in Haifa ging, 
rechts und links die Tan- 
nenbäume brannten, Kinder- 
ſtimmen jubelten und dazu 
die Koloniekapelle vom Dach 
des Gemeindehauſes „Stille 7 — 
Nacht, heilige Nacht“ IN 
ſpielte. 

Der Krieg hat auch 
den deutſchen Siedlungen 
in Paläſtina ſchweren 
Schaden zugefügt. Abgeſehen davon, daß mancher, der hin- 
auszog, mitzuwirken an der Verteidigung des Vaterlandes, nicht 
wieder zurückkehrte, wurden die Siedlungen auch durch die mili⸗ 
täriſchen Operationen in Paläſtina ſtark in Mitleidenſchaft gezogen. 
Wilhelma und Sarona lagen längere Zeit in der unmittelbaren 
Kriegszone und hatten unter dem engliſchen Geſchützfeuer erheblich 
zu leiden. Häuſer wurden in Brand geſchoſſen, Angehörige der 
Kolonien durch einſchlagende Geſchoſſe getötet oder verwundet. 
Vor allen Dingen aber wurden im Juli und Auguſt 1918 alle 
Bewohner der Siedlungen Sarona, Wilhelma, Jaffa und Jerufalem 
aus dieſen abtransportiert und von den Engländern in Konzentra- 
tionslagern in Agypten interniert. Es war ein hartes Los, das die 
deutſchen Anſiedler und ihre Familien traf. Jahrzehmtelange, 
unter großen Schwierigkeiten und oft ſchweren Gpfern geleiſtete 
Arbeit wurde mit einem Schlage vernichtet. Die deutſchen Anſiedler 
aber haben auch diefes überſtanden und, als fie nach Kriegsende in 
ihre verwüſteten und verwahrloſten Heimſtätten wieder zurückkehren 
durften, ſich ſofort mit ungebeugter Kraft und friſchem Wagemut an 
den Wiederaufbau gemacht. Das hat ihnen auch die Hochachtung der 
neuen Herren in Paläſtina, der Engländer, eingetragen. Die Enge 
länder wiſſen, daß es fih hier um friedliche 
deutſche Kulturarbeit handelt, die weit davon 
entfernt iſt, irgendwelche machtpolitiſchen Zwecke 
zu verfolgen. Sie haben deshalb den deutſchen 
Anſiedlern nicht nur ihre deutſche Staats- 
angehörigkeit und ihre eigenen Verwaltungen 
gelaſſen, ſondern fie fogar durch Gewährung von 
Darlehen beim Wiederaufbau ihrer verwllſteten 
Heimſtätten unterſtützt. — Der Krieg hat ſomit 
zwar dem deutſchen Siedlungswerk in aläſtina 
ſchwere Wunden geſchlagen, die günſtige Fort- 
entwicklung desſelben jedoch nicht zu hindern 
vermocht, Die deutſchen Siedlungen in Paläſtina 
umfaſſen heute bereits wieder 1500 Koloniften. 
Sie jmd weiterhin, wenn auch noch nicht alle 
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Wunden vernarbt find, faſt ausnahmslos wieder zu einem gewiſſen Wohl- 
ſtand gelangt. Vor allen Dingen aber haben fie fich ihren deutſchen Cha- 
rakter zu wahren vermocht. Die einzelnen Kolonien haben, wie vor dem 
Kriege, wieder ihre eigenen Verwaltungen. Die Anſiedler ſelbſt find, wie 
gejagt, deutſche Staatsange⸗ 
hörige geblieben — und fie 
ſind dies nicht nur äußerlich 
geblieben, ſondern ſie hängen 
mit allen Faſern nach wie 
vor an ihrem deutſchen 
Daterlande, auf deſſen Ruf 
bei Ausbruch des Krieges 
nicht wenige unter großen 
Schwierigkeiten zu den 
waffen eilten und manche 
auch den Heldentod geſtor⸗ 
$- ben find, wovon 8 beiden 

0 im vergangenen Sommer 

33 1 Kriegerdenk⸗ 
mäler auf den Friedhöfen in Haifa und Wilhelma u. a. ein beredtes 
Zeugnis ablegen. Auch das Verhältnis zu den jüdiſchen Anſiedlern 
und der engliſchen Mandatsverwaltung iſt nach wie vor ein ſehr 
gutes. Als beiſpielsweiſe die beiden erwähnten Kriegerdenkmäler 
eingeweiht wurden und die Kolonie Wilhelma ihr 25jähriges Beitehen 
feierte, nahmen auch Vertreter der engliſchen Mandatsverwaltung 
an dieſen Feiern teil, in Wilhelma ſogar Lord Plumer, der engliſche 
Oberkommiſſar. 

Was von den deutſchen Siedlungen gilt, gilt auch von dem 
übrigen Deutſchtum in Paläſtina, in erſter Linie von den deutſch⸗ 
evangeliſchen und deutſch⸗katholiſchen Gemeinden mit ihren Kirchen 
und Schulen in Haifa, Jaffa und Jeruſalem, und den deutſchen Wohl- 
fahrts- und Kultureinrichtungen im Heiligen Lande. Dieſe um- 
faßten vor dem Kriege vor allen Dingen die verſchiedenen Kranken⸗ 
bäuſer und Mädchenſchulen der Kaiſerswerther Schweſtern, die 


die Freigabe des deutſchen Eigentums. 


mit der Annahme der Geſetzesvorlage über die Rückgabe des 
in den Vereinigten Staaten beſchlagnahmten deutſchen Eigentums 
an die früheren Eigentümer im amerikaniſchen Senat iſt der 
Schlußſtein zur Entwicklung einer Angelegenheit geſetzt worden, 
die auch Über den engeren Kreis der Beteiligten hinaus von höchſter 
politiſcher Bedeutung iſt. An der endgültigen Freigabe iſt nicht 
mehr zu zweifeln. Ein aus Mitgliedern des Senats und des 
Repräfentantenhaufes gebildeter Ausſchuß wird in dieſen Tagen zu- 
ſammentreten, um die Abweichungen in der Vorlage, wie ſie ſich 
bei der getrennten Derhandlung in beiden Häuſern herausgeſtellt 
hatten, auszugleichen. Alsdann geht die Vorlage an den Präſidenten 
und wird durch den Akt der Unterzeichnung durch ihn Geſetz. Daß 
der Präſident die Vorlage zeichnen wird, verfteht ſich von ſelbſt. Be⸗ 
deutet doch in gewiſſer Beziehung die günſtige Erledigung der Dor- 
lage auch die Krönung eines Werks, für das ſich die amerikaniſche 
Regierung ſeit Jahren mit allen ihr zu Gebote ſtehenden Mitteln 
eingeſetzt hatte, wenn deſſen lange, durch parteipolitiſche Taktiken ver⸗ 
urſachte Derfchleppung fie auch nicht hindern konnte. 

Die Rückgabe des deutſchen Eigentums ift als eine logiſche 
Konfequenz der amerikaniſchen Nachkriegspolitik zu werten, in deren 
Derfolg Amerika fih weigerte, den Vertrag von Derfailles zu unter» 
zeichnen. Amerika verkündet nunmehr vor aller Welt den Grundſatz 
der Unverletzlichkeit des Privateigentums im Kriege und rückt damit 
in entſcheidender Weiſe von der Kriegs- und Nachkriegspolitik feiner 
ehemaligen Aſſoziierten ab. 

Die Gründe, die zu der Annahme der Dorlage durch beide 
Häuſer des Kongreſſes geführt haben und die insbeſondere den Senat 
bewogen haben, feine noch im Vorjahr geübte Gppoſition bezw. 
Gbſtruktion zugunſten einer gegen die vorjährige Faſſung fogar 
verbeſſerten Vorlage aufzugeben, ſind wohl zunächſt in einer fort⸗ 
ſchreitenden Reinigung und Beſſerung der deutſch⸗amerikaniſchen 
Beziehungen zu ſuchen. Auch die Ausſichten auf die kommenden 
Wahlen und mit ihnen die Rüdficht auf die Stimmen der deutſch⸗ 
amerikaniſchen Wähler mögen zur günſtigen Entwicklung beigetragen 
haben. Schließlich kann der Senat auch inſofern einen Erfolg für 
ſeine Auffaſſung buchen, als zunächſt nicht der volle Betrag, ſondern 
nur 80 v. H. der beſchlagnahmten Vermögen den Eigentümern zurück⸗ 
gegeben wird und eine nachträgliche Anmeldefriſt bis zum 1. Juli 
angeordnet wird, innerhalb derer amerikaniſche Bürger, die durch 
deutfche Kriegsmaßnahmen geſchädigt zu fein glauben, ihre Un- 
ſprüche geltend machen können. Der Senat hatte ſich urſprünglich 
auf den Standpunkt geſtellt, daß das deutſche Eigentum nur frei⸗ 
gegeben werden könnte, wenn und inſoweit die amerikaniſchen An⸗ 
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Hoſpize der katholiſchen Borromäerinnen und des katholiſchen Der- 
eins vom Heiligen Lande, beſonders aber die prächtige „Auguſta⸗ 
Viktoria⸗Stiftung“ auf dem Glberge, das Syrifche Waifenhaus des 
württembergiſchen Paſtors Schneller und das ſeit dem Jahre 1902 
beſtehende deutſch⸗evangeliſche Inſtitut für Altertums wiſſenſchaft. 
Alle dieſe Anlagen beſaßen vor dem Kriege einen Geſamtwert von 
annähernd 15 Millionen Goldfranken. Sie wurden nur noch von den 
franzöſiſchen Beſitzungen mit einem Wert von 15 Millionen 
übertroffen. 


Der Krieg führte auch hier zunächſt zur Fortnahme des gefamten 
deutſchen Beſitzes. Heute ift aber bis auf die „Augufta-Diktoria- 
Stiftung“ auf dem Ölberg faſt alles wieder in deutſcher Hand und 
in vollem Gange. Das Spriſche Waiſenhaus hat heute bereits wie- 


der 500 Zöglinge; es ſtellt 
einen kleinen Stadtteil für 
ſich innerhalb Jeruſalems 
dar mit ſeinen verſchiedenen 0 


ö 


beruflichen Bildungsanſtal⸗ 
ten für Drucker, Tiſchler, 
Schmiede, Schuhmacher und 
Landwirte, feinem Lehrer- 
ſeminar und ſeiner Blinden⸗ 
anſtalt. Vor allen Dingen 
aber nimmt das deutſch⸗ 
evangeliſche Inſtitut für 
Altertumswiſſenſchaft heute 
neben den ähnlichen In⸗ 
ftituten der übrigen Has 
tionen wieder die gleiche anerkannte Stellung in der Paläſtina⸗ 
forſchung ein wie früher. 

So zeigt ſich überall in Paläftina nach dem Kriege wieder ein 
erfreuliches Erſtarken des Deutſchtums, ein Erſtarken, auf das ſtolz zu 
ſein wir in der Heimat allen Grund haben. 


Karmelheim bei Haifa 


Zur Zeitgeſchichte — 


ſprüche gleichzeitig befriedigt würden. Dieſe gefährliche Verkop⸗ 
pelung iſt dadurch behoben worden, daß die amerikaniſchen Gläubiger 
aus dem für die Vereinigten Staaten abgezweigten Prozentſatz des 
Dawes-Aufkommens befriedigt werden. Die 22 v. H., die jetzt ein- 
behalten werden, dienen im Einklang mit dem deutſch-amerikaniſchen 
Friedensvertrag als eine Art Ausfallgarantie und werden nach Be⸗ 
friedigung aller amerikaniſcher Anſprüche aus der Dawes- Annuität 
ebenfalls zurückerſtattet. 

Die Rüderftattung umfaßt den Teil des deutſchen Eigentums, 
der nach Auskehrung einer Abſchlagszahlung bis zu 10 000 $, die 
bereits früher auf Grund der Winslow⸗Bill verfügt worden war, 
und nach Ablauf der höchſt unerfreulichen Derwaltungsperiode 
durch einen Beamten, der jetzt wegen Untreue und ungerechtfertigter 
Bereicherung vor Gericht fteht, übrig geblieben ift. Er beziffert fih 
auf rund 160 Millionen 3, wozu noch 25 Millionen $ aufgelaufene 
Sinfen kommen. Mit dem Beginn der Rückzahlungen ift in einigen 
Monaten zu rechnen, wenn alle Formalitäten erfüllt ſind. Es kommt 
weiter zur Rückzahlung ein Betrag von 100 Millionen $ in zwei 
Raten zu je 50 Millionen $ als Entgelt für die während des Krieges 
beſchlagnahmten deutſchen Schiffe, Kaianlagen, Radioftationen und 
Patente. die Höhe dieſer Werte war von deutſcher Seite auf 
200 Millionen $ berechnet worden. Da zu ihrer Feſtſetzung im ein- 
zelnen ein neues kompliziertes Verfahren erforderlich iſt, dürfte bis 
zu ihrer Übertragung noch geraume Seit vergehen. 

Immerhin iſt damit zu rechnen, daß die deutſche Wirtſchaft in 
abjehbarer Zeit zum Teil unmittelbar, zum Teil durch Beleihung 
von Guthaben einen Kapitalzuftrom von rund 1 Milliarde Mark 
erhalten wird, der ſich in unſerer Sahlungsbilanz günſtig aus⸗ 
wirken, den Deviſenbedarf verringern und manche Anleihe auf dem 
amerikaniſchen Kapitalmarkt überflüſſig machen wird. 

Es ift vielleicht im Zufammenhang nicht unangebracht zu er- 
wähnen, daß die deutſchen Eigentümer, die jetzt von der Freigabe 
ihrer amerikaniſchen Vermögenswerte Nutzen ziehen, von vornherein 
Ale unter die Beſtimmungen des Liquidationsſchädengeſetzez 
telen. 

Die Übertragung einer Summe von 1 Milliarde Mark von einem 
Land auf das andere ift auch finanztechniſch von großem Intereſſe. 
Man kann die amerikaniſchen Zahlungen allerdings nicht mit dem 
Transfer der deutſchen Daweszahlungen vergleichen, denn während 
Deutſchland aus ſeinem Jahresaufkommen zu leiſten hat, iſt das in 
Amerika beſchlagnahmte deutſche Vermögen dem Kreislauf der Wirt- 
ſchaft entzogen geweſen und hat bis heute — mehr oder weniger un⸗ 


‚angetaftet — in den Gewoͤlben des amerikaniſchen Schatzamtes 


geruht, 
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die Südtiroler Frage im öſterreichiſchen Nationalrat. 


Über die Behandlun in Sü i i 
1 g der Deutſchen in Südtirol iſt ſchon ſo vie 
Sefetrieben worden, daß es fih 7 5 erübrigt, auf dieſes Thema näher 
re Allen den Leiden und Unterdrückungen, denen das 
dor [he Volk in Südtirol in den letzten Jahren ausgeſetzt war, ijt 
fti 8 Seit dadurch die Krone aufgeſeßt worden, daß die faſchi⸗ 
Sprach Behörden nunmehr auch den Religionsunterricht in deutſcher 
schen verboten haben. Dieſe Maßnahme hat in dem der katho⸗ 
aiak Kirche treu ergebenen Dolfe ungeheure Aufregung hervor- 
Een, von der auch alle anderen Deutſchen, natürlicherweiſe in 
meg e die öſterreichiſchen Tiroler, ergriffen worden find. Diefe 
Südti ntrechtung hat verſchiedenen chriſtlichſozialen und . 
ter Abgeordneten die Gelegenheit gegeben, die Derhältnifie in 
kan * im Nationalrat zur Sprache zu bringen, und an den Bundes⸗ 
er die Anfrage zu richten, was er zur Befeitigung dieſer Miß- 
ſch opa kun gedenke. der Bundeskanzler hat auf dieſe Anfrage eine 
u Antwort erteilt, die den Mitgliedern des Nationalrats 
geegangen ift In dieſer Antwort wird zunächſt die rechtliche 
die e der Öfterreicher in Italien dargelegt und die ver. 
1 Fälle, die Anlaß zu Beſchwerden gegeben hatten, behandelt. 
chtiger als dieſer erſte Teil iſt jedoch der Abſchnitt, in dem fich 
Bundeskanzler Seipel mit der Behandlung der Südtiroler 
uche tſchen ſelbſt befaßt. Funächſt gibt er ein Bild über die recht⸗ 
21 Situation. Er vertritt die Anſicht, daß die ſogenannte Mantel ⸗ 
ä e zum Staatsvertrag von St. Germain, in der auf die Er 
en des damaligen italieniſchen Miniſterpräſidenten in der 
de teen Kammer über die den neuen italieniſchen Staatsbürgern 
ponat Nationalität gegenüber in Ausficht genommene liberale 


255 es ſich bei der Behandlung der Deutſchen in Südtirol um eine 


ſtändigkeit Italiens fällt. 


Da die gegenwärtige Rechtslage keine Handhabe bietet, wirkſam 
i Intereſſe einer Be ne I A595 der atoer Deutſchen vor- 
on fo wirft Seipel die Frage auf, ob es etwa möglich fei, diefe 
S slage Fa ändern. Er kommt auch bei dieſer Erwägung zu dem 
eine J. daß angeſichts des Verhaltens der italieniſchen Regierung 
ite nderung wohl faum möglich fein wirde, da diefe die Minder- 
Sei nſchutzverträge ſicherlich en keiner Form anerkennen werde. 
in to hält es unter den geſchilderten Umſtänden für nicht angebracht, 
was „Tage eine diplomatiſche Aktion zu unternehmen. Das einzige, 
an „ot Öfterreichifchen Regierung übrigbleibe, fei ein Appell 
Dir en. 
te Antwort Seipels zeichnet fih wie alle Erklärungen dieſes 
aus imannes durch e Nüchternheit und ruhige Auffafjung 
des ar Tan kann aber trozdem nicht verkennen, daß diefe Erklärungen 
un „.fterreichifchen Bundeskanzlers gerade deshalb in der Welt nicht 
Pr hört bleiben werden. So haben fie auch in der Preſſe nicht nur 
gefund Aufmerkſamkeit erregt, ſondern auch vielfach Fuſtimmung 
wort em Die Abgeordneten Südtirols waren aber mit der Ant- 
auch nicht zufrieden, was um ſo mehr auffällt, als ſich unter ihnen 
defii einige Parteifreunde Seipels befinden. Sie haben es infolge- 
frühen unter dem unmittelbaren Eindrud des ſchweren Loſe⸗ ihrer 
u eren Landsleute für notwendig gehalten, die Erklärungen des 
ebene kanzlers im Nationalrat zum Gegenſtand einer größeren 
atte zu machen, in deren Verlauf insbeſondere der chriſtlichſoziale 
bitednete Kolb eine außerordentlich wirkſame Rede über die Lage 
tirols gehalten hat. ; : 
zes war vorauszufehen, daß die Erörterung der Südtiroler Frage 
D öfterreichifchen ee in der italteniſchen Preffe ſtarken 
Nef finden werde. Bei der Einftellung der italieniſchen Preſſe 
Nati es auch weiter nicht überraſchen, daß ſie die Erörterung im 
auf N als ſchwere Eingriffe in italieniſche Angelegenheiten 
felbft = ſchärfſte zurüückweiſt, wobei fie ihrer gewohnten Taktik zufolge 
eur den beftigſten Angriffen auf Öfterreich und die Südtiroler 
en [h en übergeht. Nach dieſen Preſſeäußerungen gewinnt es fait 
es Brachen, als ob die Südtiroler debatte den Deutſchen ſüdlich 
renners keinen Nutzen bringen werde, ſondern es ift eher 


zu befürchten, daß ſie den vor Wut ſchäumenden Faſchismus nur 
dazu veranlaſſen wird, noch ſchärfer gegen ſie vorzugehen. Wie dem 
aber auch ſei, das eine Gute wird dieſe Erörterung doch haben, daß 


die Aufmerkſamkeit der Welt wieder einmal auf dieſe unhaltbaren 


Suſtände hingewieſen wird, deren Beſeitigung nicht nur im Intereſſe 
guter und freundſchaftlicher Beziehungen zu Öfterreich und Italien, 
ſondern auch im Intereſſe des Friedens liegt. 


deutſche Schulforderungen für Roroſchleswig. 


Durch die glatte Ablehnung, die das däniſche Unterrichts⸗ 
miniſterium den im Februar 1927 vorgebrachten deutſchen Schul- 
forderungen nun nach faſt Jahresfriſt hat zuteil werden laſſen, und 
durch die daran hüben wie drüben geknüpfte Preſſepolemik, hat ſich 
das ganze deutſch⸗däniſche Verhältnis, das nachgerade in ruhigere 
Bahnen zu gleiten ſchien, wieder in unerfreulicher Weiſe verſchärft. 

Neben der eigentlichen Grenzfrage, deren Löſung die deutſchen 
Nordſchleswiger in der jetzigen Form nicht als endgültig betrachten 
konnten, war ihre zweite Hauptforderung die nach kultureller 
Autonomie. Dieſe Forderung befaat, wie fie der deutſche Ab⸗ 
geordnete im däniſchen Folketing, Schmidt⸗Wodder, unlängſt wieder 
formuliert hat, „daß die Verwaltung der Schulen und kulturellen 
Einrichtungen einer nationalen Volksgruppe nur von dieſer ſelbſt 
ſachgemäß ausgeübt werden kann, daß aber der Staat die Aufſicht 
fih vorbehält und die rechtlichen Ordnungen für die Über- 
tragungen dieſer Aufgaben an die Volksgruppe ſchafft“. 

Bisher war von keiner Seite bezweifelt worden, daß diejenigen 
Deutſchen, die durch den Stimmzettel bei der Grenzabſtimmung 1920 
und bei den verſchiedenen däniſchen Reichstagswahlen gegen ihre 
unfreiwillige Zugehörigkeit zu Dänemark Einſpruch erhoben, eine 
nationale Minderheit darſtellten. Neuerdings wird aber von 
däniſcher Seite verſucht, ſelbſt dieſe Eigenſchaft zu verneinen. Erklärt 
doch die „Nationaltidende“ in einem Leitartikel vom 31. Januar 
d. Js.: „Die Friedensverträge definieren den Begriff der Minderheit 
als den Teil der Bevölkerung, der ſich hinſichtlich der Nationalität, 
der Sprache, Raſſe und Religion von der Mehrheit unterſcheidet. 
Raffe und Religion find für alle in Nordſchleswig dieſelben, und 
dasſelbe gilt auch ungefähr für die Sprache. Mit andern Worten, 
es gibt in Dänemark überhaupt keine Minderheit im Sinne der 
internationalen Derträge.“ 

Dieſe mindeſtens neuartige Begriffskonſtruktion und ihre An- 
wendung auf die deutſchen Nordſchleswiger könnte bei dem natio- 
naliſtiſchen Kopenhagener Blatt unbeachtet bleiben, wenn nicht der 
däniſche Außenminiſter Molteſen unmittelbar danach einem 
ſchwediſchen Ausfrager anläßlich der Nordiſchen Woche in Stot- 
holm faſt wörtlich dieſelbe Erklärung gegeben hätte. 

Der Schluß, daß dieſe Definition der nationalen Minderheit 
auch auf die Dänen ſüdlich der Grenze ebenſo unanwendbar wäre 
wie auf die Deutſchen nördlich davon, wird aber von den Dänen 
keineswegs gezogen. Vielmehr hat der Verband der nationalen 
Minderheiten in Deutſchland, dem außer den Polen, Wenden und 
Lauſitzern auch die 5—6000 Dänen in Südſchleswig ſich beigeſellt 
haben, der deutſchen Regierung einen Gesetzentwurf am 50. Sep- 
tember 1927 unterbreitet, worin er vor allem für fih eine „Reichs ⸗ 
minderheitsſchulverwaltung mit dem Charakter einer öffentlich⸗ 
rechtlichen Körperſchaft, die ein Mitbeſtimmungs⸗, Mitverwaltungs- 
und Mitaufſichtsrecht auf ſämtlichen Gebieten des Minderheits- 
ſchulweſens hat“, verlangt. Im einzelnen fordert der Entwurf noch 
ſtaatliche Minderheitsſchulen bei mindeſtens 24 ſchulpflichtigen 
Kindern, beſondere Minderheitsklaſſen bei mindeſtens 10 ſchul⸗ 
pflichtigen Kindern, beide mit der Minderheitsſprache als Unters 
richtsſprache, beſondere Minderheitszoeten an deutſchen Schulen bei 
mindeſtens 5 Kindern ſowie verſchiedene weitere Zugeftändnifle 
in bezug auf den Religionsunterricht, Privatklaſſen aus öffentlichen 
Mitteln, private Sprachkurſe von Staats wegen, höhere Einſtufung 
der Lehrer für anerkannte Förderung des Mindergheitsſchul⸗ 
weſens uſw. 

Demgegenüber hat das führende konſervative Kopenhagener 
Blatt „Berlingske Tidende“ es für angemeſſen gehalten, die deutſchen 
Schulforderungen der Nordfchleswiger, zu deren Ablehnung das 
däniſche Unterrichtsminiſterium faſt ein volles Jahr gebraucht hat, 
als „Unverſchämtheiten“ zu kennzeichnen. Die deutſche Regierung 
hatte bald nach der Abtretung der däniſchen den Abſchluß eines 
Minderheitenvertrages angeboten; der Vorſchlag wurde mit der Be- 
gründung 1 die übrigens die Fuſtimmung auch der däniſchen 
Demokraten fand, ein ſolches Abkommen bedeute einen Eingriff im 
die inneren Verhältniſſe Dänemarks und fei im übrigen durch die 
überaus liberale Geſetzgebung des Landes auf den einſchlägigen Ger 
bieten überflüſſig gemacht. 

Die deutſchen Anträge, wie fie der Deutſche Schulverein für 
Nordſchleswig auf dem Boden der kulturellen Selbſtverwaltung und 
mit dem Anſpruch wirklicher voller Gleichberechtigung nach jeder 
Richtung in Kirche und Schule für die deutſche Minderheit formuliert 
hat, beweiſen, daß die Anwendung der däniſchen Geſetzgebung jeden⸗ 
falls für diefe Forderungen keinen Raum bietet. Sie beſagten für 
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die Volksſchule: eigene Schulkommiſſionen der Minderheit für die 
deutſchen Gemeinde⸗ und Privatſchulen, Leitung der Gemeinde⸗ 
ſchulen durch Lehrer der deutſchen Abteilung, übernahme der Mehr⸗ 
koſten für Errichtung einer beſonderen deutſchen Schulklaſſe durch 
den Staat, ſtatt wie bisher durch die Schulgemeinde, Hinzuziehung 
eines deutſchen Vertrauensmannes bei allen Verhandlungen über 
Schulangelegenheiten, Verpflichtung deutſcher Gemeindeſchulen, 
Kinder aus den nächſten Ortſchaften ohne ſolche, für die deutſch⸗ 
ſprachiger Unterricht gewünſcht wird, aufzunehmen, unter Be⸗ 
freiung der Eltern von dem etwa aufzubringenden Schulgeld, Ein⸗ 
richtung deutſchen Sprachunterrichts für mindeſtens 10 Kinder auf 
Gemeindekoſten, ſobald er gewünſcht wird, Heranbildung des Lehrer⸗ 
nachwuchſes für die deutſchſprachigen Gemeindeſchulen auf deutſchen 
Anſtalten. Für die höheren Schulen: Recht auf Ablegung des 
Mittelſchulexamens für die Schüler aller kommunalen und privaten 
deutſchſprachigen Mittelſchulen, Einrichtung einer Realklaſſe mit 
voller Berechtigung und deutſcher Unterrichtsſprache bei jeder vor⸗ 
handenen deutſchen Mittelſchule, Examenberechtigung für die deut⸗ 
jhen Privatſchulen, Ablehnung der Realklaſſe mit däniſcher Unter⸗ 
richtsſprache auf der deutſchſprachigen kommunalen Mittelſchule in 
Sonderburg, Einrichtung mindeſtens eines deutſchſprachigen Zuges 
an einer nordſchleswigſchen Staatsſchule, däniſche Univerſttäts⸗ 
berechtigung der Nordſchleswiger auf Grund eines reichsdeutſchen 
Abiturs, ſolange dieſer gymnaſiale Zug nicht eingeführt ift. 

Das däniſche Unterrichtsminiſterium hat dieſe Forderungen ab⸗ 
gelehnt, teilweiſe mit der Begründung, daß der beſtehende Fuſtand 
nichts zu wünſchen übrig ließe, teils unter Hinweis auf formale 
oder techniſche Schwierigkeiten. Der Leitgedanke iſt jedoch eine 
Jurückweiſung des Gedankens der kulturellen Autonomie und das 
Beſtreben, die Daniſierung der deutſchen Bevölkerung weiter fort- 
zuſetzen. Der Deutſche Schulverein hat dieſe Ablehnung mit einer 
Erklärung vom 7. Februar d. Is. beantwortet, worin zunächſt daran 
erinnert wird, daß der frühere deutſche Reichstagsabgeordnete und 
ſpätere däniſche Minifter für Nordſchleswig, H. P. Hanſſen, im 
Auguſt 1926 vor den auf den Düppeler Schanzen verſammelten 
nordiſchen Parlamentariern erklärt habe, daß Dänemark den deut⸗ 
ſchen Nordſchleswigern von Anfang an volle kulturelle Freiheit ein⸗ 


geräumt habe, während er jetzt in Wirklichkeit die gänzlich 
ablehnende Haltung der däniſchen Unterrichtsverwaltung 
führt. Der Aufruf beſagt weiter, „daß trotz allem 
Gerede von däniſcher Liberalität die deutſche Minderheit 


in Dänemark mit Bezug auf das höhere Schulweſen ſchlechter 
geſtellt iſt als die in Polen, die berechtigte deutſche höhere Schulen 
hat, aber auch als die däniſche ſüdlich der Grenze; denn im preußi⸗ 
ſchen Minderheitserlaß vom 9. Februar 1926 iſt dieſer zugeſichert: 
„Für die Erteilung der Erlaubnis zur Ablegung von Prüfungen, 
die ſtaatliche Berechtigung verleihen, gelten die gleichen Grundſätze 
wie für die Privatſchulen, ſofern an den Minderheitsſchulen aus- 
reichender Unterricht im Deutſchen erteilt wird“.“ 

Man habe bezüglich der höheren Schulen nichts Neues gefordert, 
ſondern nur einen Teil deſſen erbeten, was Dänemark durch einen 
Federſtrich 1920 genommen habe, trotzdem die Nordſchleswiger es 
ſeit Jahrhunderten beſeſſen haben: die Haderslebener deutſche Ge⸗ 
lehrtenſchule ſeit 1567, die Lateinſchulen Sonderburg, Apenrade und 
Tondern, die nicht viel ſpäter entſtanden; alle ſeien mit einer Unter⸗ 
brechung von 1851—1864 immer deutſchſprachig geweſen. 

Die Deutſchen Nordſchleswigs haben im Dezember 1926 ihren 
Abgeordneten mit einem Stimmenzuwachs von 40 v. H. u. a. auch 
auf das Programm der kulturellen Autonomie gewählt. Dieſe 
Forderung bleibt ein Grundſtein ihrer nationalen Selbſtbehauptung. 
Sie ift nicht minder wichtig als die einer Keviſion der Grenze, die 
ſich angeſichts des wirtſchaftlichen Rückgangs des Grenzgebiets immer 
dringender erhebt. 


Deutſchland im Weltbild der Gegenwart. 


Don Profeſſor Dr. Veit Valentin. 

Der bekannte Publiziſt und Wiſſenſchaftler Dr. Adolf Grabowsky hat 
fich in den letzten Jahren durch feine Vorleſungen und Übungen über 
geopolitifche Probleme an der Hochſchule für Politik ein großes Maß 
an Anſehen und Anhängerſchaft erworben. Eine Frucht dieſer Tätig⸗ 
keit iſt die ſoeben erſchienene Schrift: Deutfhland und das 
Weltbild der Gegenwart, mit 65 Karten und Diagrammen 
und zwei ſchematiſchen Überſichten, Zentralverlag, Berlin 1928, 
92 S. Die Arbeit iſt gewiſſermaßen der Vorläufer zu einer neuen 
Schriftenreihe, die Grabowsky unter dem Titel: „Weltpolitiſche 
Bücherei“ im gleichen Verlage herausgeben wird. 

Der Begriff Geopolitik iſt ja von dem Schweden Kjellen geprägt 
worden, deſſen Arbeiten bei uns ſeinerzeit weit über die fach⸗ 
wiſſenſchaftlichen Ureiſe hinaus Aufſehen erregten. Er hat, im 
weſentlichen wohl von Friedrich Rakel angeregt, das Motiv des 
geographiſch gegebenen Raumes für Entwicklung und Weſen der 
Staatenbildung ſtark betont, ohne freilich ſeinerſeits die andern 
Motive, alfo die der Wirtſchaft, der ethniſchen Beſtandteile, der Gefell- 
ſchaftsſtruktur und des Derfafjungsproblems außer acht zu laſſen. 
Der geopolitiſche Geſichtspunkt hat nun bei uns den Betrieb der 
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wiſſenſchaftlichen politifchen Geographie in hohem Maße befruchtet, 
wie die Schriften von Maull und Vogel, von Haushofer u. a. ber 
weiſen. Auch Betrachtungen pädagögiſchen und publiziſtiſchen 
Cllarakters haben von der neuen Lehre ſchon profitiert. Grabowsky 
hat fih nun das große Verdienſt erworben, in einer leicht faß lichen 
und überaus anſchaulichen Art die geopolitiſchen Geſichtspunkte auf 
ſeine Unterſuchung und Darſtellung der Poſition Deutſchlands im 
Rahmen der heutigen Welt anzuwenden. 

Auch ich bin ganz der Meinung, daß Politik als Wiſſenſchaft 
ohne Betonung der geopolitiſchen Momente etwas Un vollkommenes 
bleiben würde. Gerade gegenüber dem vielfach ausgeleierten öko⸗ 
nomiſchen Faktor beſitzt der geopolitiſche etwas Beruhigendes, Aus- 
gleichendes, Schickſalsmäßiges. Der Hiftorifer freilich wird die 
Initiative und Willenseinſtellung des großen Einzelmenſchen gegen- 
über allen dieſen Gegebenheiten als ſehr weſentlich einzuſchätzen 
haben. Es iſt ſchwer, gegen ökonomiſche oder gar gegen geopolitiſche 
Poſtulate anzukämpfen — und doch iſt es jahrhundertelang ge⸗ 
jchehen. Der paradoxe Reiz des Hiſtoriſchen beruht vielfach darauf. 
Napoleon, der ſelbſt die Geographie das Schickſal genannt hat, hat 
fih gegen dieſes Schickſal aufgebäumt. Deſto erfolgreicher ift aber 
natürlich die Rolle eines Volkes, wenn ſeine politiſchen Führer 
den Inſtinkt für geopolitiſche Notwendigkeiten mitbringen. In 
England iſt das vielfach ſo geweſen. 

Grabowskys Arbeit ift jo aufgebaut, daß er zuerſt das Weltbild 
der Gegenwart umreißt. Wie heißen die Weltmächte der Gegen- 
wart? Welche Rohſtoffbaſis haben die Großmächte in prozentualen 
Anteilen in der Weltproduktion? Wie fteht es mit der Selbſt⸗ 
verſorgung (Autarkie) der Staaten? Wo ſchneiden fih die Kräfte- 
linien der Großmächte? (Mittelamerika, Perſien, Afghaniſtan, 
Abeſſinien, Siam, öſtliches Mittelmeer, Randſtaaten). Manche 
Prägungen, wie: „Das Südſeeparallelogramm der Vereinigten 
Staaten“ oder „Japans Politik am nördlichen Wendekreis“ packen 
durch. ihre Originalität und ſetzen fih durch ihren bildhaften Cha- 
rakter im Gedächtnis feſt. Grabowsky hat von ſeinen vielen großen 
Reifen ein gutes Maß praktiſcher Anſchauung und praktiſchen 
Wifjens mitgebracht. Als Beiſpiel nenne ich die Zuſammenſtellung 
der orientpolitiſchen Inſtitutionen Sowjetrußlands, die er dem 
Moskauer Inſtitut für Oſtkunde verdankt. Die Allruſſiſche 
Aſſoziation für Oſtkunde zum Beiſpiel hat drei Hauptabteilungen: 
die politiſch⸗ökonomiſche, die hiftorifch-ethnologifche und die Kino- 
ſektion; fie unterhält Filialen in ſechs Städten und hat Korre- 
ſpondenten in allen großen Städten Rußlands und des Auslandes. 
Grabowsky hat fih ja auch viel mit dem Problem des Imperia⸗ 
lismus 1 Sein „Drei⸗Stadien⸗Geſetz des Imperialismus“ 
iſt das intereſſante Ergebnis dieſer Bemühungen, das wir in der 
vorliegenden Schrift finden. Er unterſcheidet: Feudalimperialismus 
(Kreis der Großmächte, Emporſtreben einzelner Weltreiche, Welt⸗ 
frieg); Kommerzimperialismus (kapitaliſtiſche Weltverflechtung, 
Friedensbedürfnis, Völkerbund); Sozialimperialismus (ſeeliſche Jer- 
ſetzung des Imperialismus, ſoziale Weltverflechtung, Neuorgani- 
ſierung der Welt). 

Was bedeutet Deutſchland nun in dieſen Zuſammenhängend 
Grabowsky mißt da etwa Deutſchlands Staatsmacht an der von 
Großbritannien und Frankreich; die Vergleichsmomente find außer 
Bevölkerung, Flächeninhalt, Volksdichte die vier entſcheidenden 
wirtſchaftlich⸗geiſtigen Potenzen: Steinkohlengewinnung, Rohjtahl- 
gewinnung, Eifenbahn- und Bücherproduktion. Die Problematik in 
der deutſchen Geſchichte, dieſes Zuſammenſein von Nordweſt⸗ und 
Südoſttendenzen, von maritimer und kontinentaler Orientierung, die 
Swieſpältigkeit der „Schickſalſeiten“ — das alles kommt ſehr treffend 
und gerade in feiner nüchternen Sachlichkeit erſchütternd zum Aus- 
druck. Warm möchte ich beſonders Grabowsky zuſtimmen in dem, 
was er über Mitteleuropa jagt. Diefem ja von Naumann wieder 
aufgegriffenen politiſchen Begriffe liegt doch eine tiefe geſchichtliche 
Realität zugrunde. Schon in der Frankfurter Paulskirche iſt ja zur 
ungläubigen Verwunderung der erſten deutſchen Nationalverſamm⸗ 
lung einmal ein deutſches „Herrſchergebiet in Mitteleuropa“ verlangt 
worden. Don einem Herrſchaftsgebiet ſprechen wir heute nun freilich 
nicht mehr. Aber ein Intereſſenkreis, ein Lebensraum von maf- 
gebender Bedeutung iſt Mitteleuropa für uns zweifellos. Der Mittel⸗ 
europagedanke iſt auch der geſündeſte Kern der Paneuropabewegung. 
Überraſchend und für die meiſten völlig neu find auch Grabowskys 
Ausführungen über das Eindringen Italiens in Mitteleuropa. 

Ein weſentlicher Teil von Grabowskys Buch ſind die Karten. 
Er nennt fie treffend erprefftoniftifche Karten, weil fie keine natura- 
liſtiſche Vollſtändigkeit erſtreben, ſondern das geopolitiſch Weſentliche 
durch graphiſche Mittel herausholen und die großen Entwicklungs ⸗ 
tendenzen durch Pfeillinien markieren. Auch wer ſich viel mit 
weltpolitiſchen Problemen befaßt hat, wird jagen: dieſe verein- 
fachende Verſinnlichung macht die Dinge überraſchend klar und 
e das Sehen ergibt fih Begreifen und Behalten beinahe 
von ſelbſt. 

Wir hoffen und wünſchen, daß fih Grabowskys Schrift als 
ein eigenartig gefaßter, knapp zuſammengepreßter Leitfaden ſchnell 
einbürgert und mit dazu hilft, moderne Geſichtspunkte im deutſchen 
politiſchen Denken durchzuſetzen. 
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Internationalismus und Chauvinismus ın der Kunst. 


Von Dr. Max Deri, Berlin. 


BR Es geht derzeit ein Streit in Deutfchland um die Fülle hier vers 
ſtalteter franzöſiſcher Ausftellungen, Zwei van-Bogh-Ausftellungen, 
En bei Wacker und eine bei Caffirer, Manet bei Matthiefen, Monet 
11 Thannhaufer, Cézanne, Sisley, Piſſarro und andere Impreſſio⸗ 
ten bei Mt. Goldſchmidt, Köger bei Flechtheim — allein in Berlin, 
alle in „großer Aufmachung“. Und dagegen fteht, beſcheiden und faſt 
unbemerkt, etwa eine Bedel-Ausftellung bei Moeller, eine Schau 
„Deutſcher Aquarelle“ bei Neumann⸗Nierendorf. 
i Die franzöſiſchen Ausſtellungen haben ſicherlich zum Teil 
2 itiſchpropagandiſtiſchen Charakter, und 
e Deutſchen ſind ſicherlich nicht ſo gut 
. Doch wenn ein großer Teil 
x r Kritik gegen die schwerpunktsverlegung 
205 dem Weſten auftritt, ſo iſt dieſe Ab⸗ 
ehr auch wieder nicht rein politiſcher 
i atur, denn es finden fich viele fortfchritt- 
che Kritiker unter den Gegnern der fo 
1 Orientierung des Publikums auf 
en dic Läßt fih nun nicht im Tages: 
he die frage allgemeiner und tiefer 
fen, wer hier „im Recht“ ift, wer 
da Bere Erfahrung und alfo größere Ein- 
cht auf feiner Seite hat? 


La * 
* 
Wenn auch taufendfältig ineinander 
verflochten und verwoben, find es im | 


erne und im wefentlichen doch immer 
„ieder die drei ſeeliſchen Naa en 
5 Denkens, des Fühlens und des EI 
uns, die alles Tun der Menfchen orientieren. Und fo unmöglich 
ſch auch ſein mag, ſie in den meiſten Lebensgebieten voneinander zu 
Rieter. ſo haben ſie doch ihre Eigenbezirke, in denen ſie dominieren. 
Gebt. daß fie dort allein und ausſchließlich herrſchten: aber in dieſen 
b et find fie es, die die Richtung der Tätigkeiten vorzugsweife 
50 immen, auf denen das Schwergewicht der ſeeliſchen Orientierung, 
ziet „Sentrierung“ des Tuns liegt. Als ſolche relativ „reine“ Be- 
e erweiſen fidh die Wirtſchaft für das Wollen, die Wiſſenſchaft 

r das Denken, die Kunſt für das Fühlen. 
wi Nun ift der menſch aber ein Doppelwefen: ein Sender jowohl 
0 ein Empfänger, ein Tätiger ſowohl wie ein Aufnehmender, 
Bod nent und Konfument zugleich. Auf allen drei Gebieten: ſo⸗ 
dent Wirtſchaftsſubjekt wie Wirtſchaftsobjekt; ſelbſtändig neue 
eh kombinationen findend und die Denkergebniſſe anderer „ver⸗ 
erlag 3 felbftändig Gefühlsäußerung produ- 
Gefit und die in Kunftwerfen objeftivierten 3 
bend blsäußerungen anderer aufnehmend, erle-. 3 


A. Kerſchbaumer 


inte Fragt man nun nach der nationalen oder 
lä y nationalen Geltung dieſer drei Bezirke, fo 
ſagen T heute wohl ſchon Bindendes darüber 
kein Für den unvoreingenommen Denkenden kann 
irtsw eifel fein, daß Wiſſenſchaft in beiden 
de 9572 international iſt; rend! drei ift gleich 
Menſch zwei, wann und wo immer a 
n lebten und leben. Jede wahre Er- 
den R iſt ſo für den Produzierenden wie für 
hängte o pierenden völlig und durchaus unab · 
Dorfes don dem Land, in dem er lebt, von den 
1 — dem er zugehört. Und dies von allem 
Auf ne und von der Definition her: denn die 
2 e der wiſſenſchaft ift es, die nun einmal 
dije enden Beziehungen zwiſchen den Realitäten 
Fre eindeutig feftzuftellen. 
einigen Jauch die Wirtſchaft ſchickt fih feit 
= Jahrzehnten ſchon an, international zu 


werden. Die men n i 5 

u ie möglichſt ökonomiſche Produktion 

2 55 möglichſt ökonomiſche Verteilung zur 

u eg der gegebenen Güter diefer Erde 5 

liche wirtaus ihnen hergeitellten Produkte tft ja die weſent⸗ 

85 iſt irtſchaftliche Aufgabe der kommenden Generationen. Und 
ft, wohl weder blinder Optimismus noch reiner „Wunſch⸗ 


traum“ € 7 
itra zu glauben, daß in wenigen hundert Jahren ein rationales 
Mane cafe der e der Verteilung die achtzehn ⸗ 
ert Millionen Menſchen dieſer Erde umfaſſen wird. 
Wenden wir aber A ionalität auf die 
nun die Frage der Internationalität au 
bel „nd ſuchen wir auch 5 > unſympathiſch uns von vorn- 
aus d ide „chauviniſtiſche“ Orientierung fein mas — die wahre, 
en Catſachen fih ergebende Antwort, jo müfjen wir ſtrenger 


als in den beiden anderen Gebieten zwiſchen Kunſtgenuß und Kunft- 
ſchaffen, zwiſchen Rezeption und Produktion unterſcheiden. 

Für den Kunftgenuß haben fih die Menſchen ſchon ziemlich 
früh, ſchon feit den Zeiten des römiſchen Weltreiches, zum Weiten 
der Grenzen über ihr eigenes Land hinaus gewendet. Und heute 
anerkennt der erfahrene Nunſtgenießer überhaupt keine Grenzen 
mehr für feine Freudenweide. So es dem Kunftgenießenden möglich 
iſt, ſo er die Weite und Schmiegſamkeit der Seele ſich errungen hat, ſich 
von Pol zu Pol über die ganze Erde hinweg in die Gefühle welches 

Volkes immer und welcher Zeit immer 
einzufühlen, fo nimmt er deren Gefühls ⸗ 
werke, alſo deren Kunſtwerte in Literatur 
und in Muſik, in Baukunſt und in Bild- 
kunſt willig in fein Herz. Ja, es ift ein 
Zeugnis und ein Maß für die Kultiviert ⸗ 
heit des Gefühlsſektors einer Seele, ob 
ſie imſtande iſt, vom eigenen Angeborenen 
und im eigenen Kulturmilten Erworbenen 
abzugeben, dieſen Kreis zu weiten, um 
fih das Kunſtgut aller Völker und aller 
Zeiten, oder zumindeſt möglichſt vieler 
Völker und Zeiten zu eigen zu nehmen. 
Auch der Kunftgenuf hat alfo Inter · 

nationalität als Fiel. Und als hohes, er- 
ſtrebenswertes Jiel. 

Gleichwohl wird jeder, der dieſen 
Weg gegangen iſt und noch geht, ſtets 
wieder die Erfahrung machen, daß es 

Strandhäufer um das Eigengut der Seele im Gefühls- 

bezirf ein Sonderding ift. So bereit er ift, 
wiſſenſchaftliche Erkenntnis zu ſchöpfen, wo auch immer fie herkäme; 
ſo bereit er auch iſt, wirtſchaftliches Gut, ſo es wirkliches Gut iſt, 
aufzunehmen und zu verbrauchen, ob „made in Germany“ oder 
„made in England“: fo erfährt er, daß immer wieder Kunftwerfe 
des eigenen Lebenskreiſes ihn tiefer, unmittelbarer, urſprünglicher 
packen als fremdes Kunftgut. Sie gehen direkter und unmittelbarer 
zu Herzen, ſie finden vorgeackerte Felder, in ihnen zu wurzeln — ſie 
rufen im Genuſſe Eigenes mit auf! 

Und erft die Kunſtproduktion: hier kann kein Zweifel fein. 
Immer wieder erweiſen Geſchichte wie eigenes Erleben, daß im Ge- 
biete der Gefühlsfaſſung, alfo der Kunſtproduktion, Fremdländerei 
und Biftorismus Gift und Tod bedeuten. Der Künftler ſtirbt, und 
mit ihm ſtirbt die Kunft, wenn fie glauben, des Eigenbodens ent- 
raten zu dürfen. Und es ſcheint klar, wieſo. Denn die Gefühle 
eines Menſchen leben von dem Boden, auf dem 
er wächſt. So wie die Blüte nach Farbe, Form 
und Duft von ihrem geographiſch⸗klimatiſchen 
Milieu unmittelbar und direkt abhängig iſt, ſo 
wie die Formen und Farben des Wirklichen in 
den Tropen andere ſind, zwangsläufig andere 
ſein müſſen, als bei uns im Norden: ſo muß 
das Herz des Italieners in ſeinen unmittelbaren 
und eigenen Gefühls reaktionen „von Klima 
wegen“ anders ſein, als das des Nordländers 
diesſeits der Alpen. Und ähnelt ſich ſelbſt dies 
klimatiſch⸗geographiſche Milieu, ſo bleibt doch noch 
das Fulturell-traditionelle Milien von ſtärkſtem 
Einfluß. Gleichſam als „Klima der Seele“. 
Denn von früheſter Uindheit an lernt man ge⸗ 
fühlsbewirkt beſtimmte, aus dem eigenen natür- 
lichen und kultürlichen Milten erwachſende Re- 
aktionen kennen, gräbt die ſeeliſche Erfahrung 
die erſten und damit die tiefſten Furchen im 
Sinne und im Geiſte unſeres engſten, eigenen 
Umkreiſes. Soll nun echt aus den Tiefen des 
Herzens ſteigen, was an Gefühl die Kunftform 
füllt, ſo muß es in der tiefſten eigenen Sphäre 
wurzeln. So wie es unmöglich ſcheint, ein 
Veilchen aus Sizilien zu uns zu verpflanzen 
und zu erwarten, daß es ſeine heißen Formen 
und Farben wahre — ſo ſcheint es, ſo iſt es unmöglich, in 
dem eigenen Milieu aufzuwachſen, in feinen unmittelbaren Gefühls⸗ 
reaktionen ſelbſt von ihm beſtimmt, geformt und geprägt zu werden 
— und dann in fremden, nicht arteigenen Formen Gefühle faſſen zu 
wollen. Kunſtproduktion war immer und ift immer und wird 
immer bleiben: Produktion aus eigenem Wurzelboden, aus eigenem 
Klima, aus eigener Tradition, alſo aus eigenem Blute heraus. 


Und dies wieder leitet zurück auch zum Kunſtgenuß. Mag die 
Weide des Gefühles für den Kunſtgenießenden eine noch fo unbe- 
grenzte Weite haben: es gibt einen Bezirk ſeines Innerſten, wo er 
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dennoch und dennoch, auch 
als Aufnehmender, als 
Genießender, am tiefſten 
zu packen iſt, am tiefſten 
ſich gepackt fühlen muß 
— ſofern er nicht „hu⸗ 
maniſtiſch“ oder „galliſch“ 
N oder anderswie verbildet ift. 
Denn — die Pfychoanalyfe 
f hat uns dieſe alt⸗antike Er. 
3 Í kenntnis neuerlich beftätigt 
Pi F — Kunſtgenuß ift nichts 
anderes als das wiederholte, 
am fertigen Werk des andern 
im Nachglanz wiederholte 
Kunſtſchaffen jener, die nicht 
begabt genug zur Eigen ⸗ 
ſchöpfung ſind. Und da 
ſomit Hunſtgenießen in ſeinen 
ergriffenſten Stunden ins 
eigene Kunſtproduzieren, am“ 
Werk des Künftlers über- 
leitet, da etwa Muſik, der 
man ergriffen lauſcht, „aus 
einem ſelbſt zu fingen“ fcheint, 
tft auch von hier aus der Ruf nach befonderer Pflege eigener, boden- 
verwurzelter, „nationaler“, „chauviniſtiſcher“ Kunſt berechtigt. 

Beſtätigt wird diefe Anſchauung noch durch folgende Tat» 
En Internationalität der Wiſſenſchaft mehrt deren Ertrag, denn 
e mehr Menſchen am Werke des Erkennens der Realität ſitzen, deſto 
größer wird die Fahl der Reſultate. Internationalität der Wirt- 
ſchaft erleichtert durch die Rationaliſierung von Produktion und Der- 
teilung den Lebenskampf, Internationalität des Kunſtſchaffens aber 
würde durch die Anähnelung der Kunſtwerke das Uunſtgut mindern, 
würde das Kunſtgebiet ſimplifizieren, das Leben alſo ärmer machen: 
was gegen das Intereſſe der Menſchheit iſt. Denn je reicher das 
Leben an Freudemöglichkeiten ift, defto lebenswerter wird es. 

Alſo: Internationalität der Wirtſchaft, Internationalität der 
Wiſſenſchaft, Internationalität des Kunſtgenuſſes — doch zum beſten 
Teil {hon in dieſem letzten Bezirke beginnend und eiferſüchtig weiter ⸗ 
hin zu wahren: Nationalität, Bodenſtändigkeit des Kunſtſchaffens. 
Dies ſcheint die Formel, deren Aſymmetrie angeſichts der Vielfältig 
keit des wirklichen Lebens ihre Wahrheit nur um ſo wahrſcheinlicher 
macht. 


Emil Nolde 


Papagei 


* * 
* 

Und das Erlebnis erweiſt dieſe „Theorie“. Muß ſie erweiſen, 

da wir ja heute nicht mehr die Lehre vor das Leben, ſondern das 

Leben vor die Lehre, vor die Theorie ſtellen, die Theorie alſo den 
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Tatfachen des Lebens bloß zuzuordnen verſuchen. Wer von Manet 
und Monet kommt, und vor dem „Spargel“ Manets, vor der 
„Waterloo-Brücke“ Monets noch fo entzückt verweilt fein mag, den 
Farbenſchimmer und den Glanz der „Haut der Welt“, doch aber 
eben nur der Haut der Welt im noch fo zärtlich umſchmeichelten 
Auge empfangen haben mag — in der Deutſchen Aquarell-Aus- 
ftellung, die zur Zeit in Berlin bei Neumann⸗Nierendorf zu ſehen 
ift, fühlt er die Herzen ſchlagen unter den Gewändern, und 
wären dieſe noch ſo derb im Stoff und noch ſo roh geſchnitten. 
Dort zieht uns Nolde in das tiefere Bette ſeiner Farbenflüſſe, Hofer 
dunkelt uns an, Hokoſchka fprüht uns entgegen, trotz aller Irr- 
lichtelei dennoch ein Graber, und Otto Müller und Heckel und 
Herſchbaumer, alle rufen fie zu unſerem „fauſtiſchen“ Bezirk. Und 
ſelbſt wenn Dir ein halbverweſtes Dirnengeſicht brutal aus dem 
Rahmen grinfen läßt — es grüßt dennoch und dennoch von tieferen 
Gründen her, als jene find, von denen jene „anderen“ im ſüß Ge- 
pflegten ihres Daſeins lächeln. Dann kommt Kandinsky, und läßt 
eine weite Welt und tiefe Himmel von farbenvollen Formen aufer- 
ſtehen. Und Klee, der liebe Klee einer träumeriſch erträumten Welt, 
baut ſich eine „Sommerreſidenz“ in ſchwimmend liebe, weichend 
wohlige Töne: Tannenträume und Hauswandſpiele — und dennoch 
keine Spiele — „Orte in Rot und Blau“, viſionäre, ziehende, ver- 
ziehende, tauchende, unter⸗ 
tauchende auftauchende 
Welten. Und Feininger wie⸗ 
der zittert ſeine Linien, die 
ſchmalen Pfade vibrierenden 
Gefühles durch die ſtillen 
Bette ſeiner Farbenflächen, 
Dämmer ſteigt auf und 
Dämmer ſinkt nieder, und 
traumhaft, traumhaft, traum⸗ 
haft wird die Welt. — Und 
dieſe, tiefere welt“, die — wie 
die Pſychoanalyſe ſagt — aus 
dem „Schuldgefühl“ geboren 
iſt, dies „Andere“ zumindeſt, 
für uns aber doch ficher- 
lich das „Schönere“ es iſt 
das „Deutſche“. Iſt jene 
Seelenhaltung, die ſowohl 
aus der germaniſch⸗ſlawi⸗ 
ſchen Raffenmifchung wie 
aus der „fauſtiſchen“ kul⸗ 
turellen Tradition zu ftam- 
men ſcheint und im Bereiche 
des Gefühles unfer natio- 
nal-chaupiniftifches deutſches 
Erbgut iſt. 


E 


4.4 


Sommerreſidenz 


Alles? 


Denn ich befige den 


Neuen Brockhaus 


7 des un 75 4 — 
das erſte und tge vollſtändige. me nbige 
ations ci Der ene Srachaus ibt m 
Wort, B e Ae Geht ag are, 8 
Antwort. uber 3000 Seiten Text. über 10000 Abbild, 
biele farbige u. ſchwarze Tafeln, Karten u. Uberſichten. 
Band 1 bis 4 eleg. in leinen gebunden je 21 M. 
im gediegenen Halbpergamentbänden je 

27 M. Ich liefere die Bände einzeln nach 

u. nach 1 ape m von nur ‘ 
alle 4 Bände auf einmal segn, monatlich 10 M. 
Kein Teilzahlungszuſchlag. arten loſtenlos. 


p tiefem — en 
Band — für Band 1 bis IV zuſammen bei 

von 10 M. — Der ganze Betrag — die 
Nan inſchtes gef. ſtreichen ) Erfüllungsort Berlin. 
ame u. 


EKONOMISER BAU 
Schneckenrippenrohr 


EMG. Par. NR. 249432  ITAL.PAT.NR.23027% 


Der Heimatdienft 


KLEINE ANZEIGEN 


FOTO-KAMERA 


TRINK- UND 
BADE-KUREN 


HAUSHALT- 
BLOCK 


= * A für Küchenausgabe M, 
0,60. B für alle andern 7 
Ausgaben des Lebens, M. 1. Hause 
Billig Liefert | 0,60. Fast ein Jahr reichd. durch Selbsibereitung in unseren Apparaten 
r N Zahlreiche Anerkennungen. 
in diese Wertvoller Lesestoff 1 zu Kauf und Miete 
ann r Erforschung und Gestaltung 5 
Qualität un Bilder des Lebens: sechs ver- = sind 
x a 8 schiedene Werbehefte der Verjüngungskuren 
der Photö-Apparat Zeitschrift „Lebenslauf“ ee 
* Set 2 örtei x für M. 1,— (statt M. 3.30). insbesondere 
so mit Zubehorteilen, Versand portofrel. Verlag hervorragend bewährt 
Für RM.1Q— 85 E. Kummer, Starnberg bei 


erhält man unter Nachnahme 


München, Postscheckkonto 
München 32368 


gegen 
Rheuma, Gicht, Ischias, Störungen des 
Stoftwechsels, der Wechseljahre, 
Diabetes, Magen-, Leber-, Nieren- 
u. Gallenleiden, Gefäßerkrankungen. 


Spezial-Apparate und Material 
Versandhaus Gneisenau 


Inh. M.Klopsch, BerlinSW 134, Bärwaldstr. 39 Leitern 


111 tadellos echte Briefmarken v. 

Samoa, Togo, Karolinen und 
viel. and. seltenen Ländern für nur 
~ M. 2,95 u. Porto p. Nehn. Preisl. grat, 
RUD. ROHR, Berlin W 18, Krausenstraße 8. 


„BACCHUS“ | Nähmaschinen 
WEIN- |E - 
SCHRÄNKE | Nähmaschinen 
PREISLISTE fast neu, 30,— M. an 
GRATIS 5 Jahre Garantie, Ka. 
JOH, NIC. talog gratis. Näh- 
DEHLER maschinenhaus Müller, 
COBURG 14 Berlin10,Stalauer Str.39 


Feinstes Tafel- 


Pilanmenmus 


woblschmeckend u. gesund, 
garantiert rein, mit Zucker 
eingekocht. 10 Pfd.-Bimer, 
Postkolli 3,75 M., 25 Pfd.- 
Bahnkolli 8,50 M., Fässer 
mit 35—140 Pfd. à Pfd. 
0,84 M., ft. Preißelbeeren 
mit Zucker, 10 Pfd.-Eimer 
6,— M, ff. Rübensaft, beste 
Qualität, 10Pfd.-Dose3,15M, 
Preise ab hier, gegen Nachn, 


HEINR. ECKSTEIN Kon- 
servenfab./MagdeburgN.450 


und prächtige Blumen 
erzlelen Sie durch die 
Adlerſaat. Verlangen Sie 
ſofort koſtenfrei den nütz⸗ 
nchen Katalog mit 300 
Abbildungen. Sünſtige 
Preiſe. Reiche Auswahl. 
Sorgfältige Bedienung. 


Adler & Co. 


Adlerſaat-Samenzucht | 


Erfurt B 6 
——ßV—— 
Mignon- 
Schreibmaschine 
(A. E. G.) gebraucht, gut- 
erhalten und vollkommen 
in Ordnung, verkauft für 


35,— M. Horn, Spandau, 
Neuendorfer Straße 15 


Die besten 


Leitern 


für jeden Zweck 
M. Barth & Söhne 


Berlin W 36, Potsdamer 
Str. 122c. Tel. Lützow 8581 


Einzig und allein das Training, die 
Überlegenheit im Können sichert den 
Erfolg. So ist es überall. Nicht nur 
im Sport auch im Berufsleben. 
Hier haben die Sprachkundigen den Vor- 
sprung. In steigendem Maße werden in 
allen Geschäftszweigen für jede Stellung 
gute Sprachkenntnisse verlangt. Bei 


Methode Toussaint- 


Sie vermittelt Ihnen Sprachkenntnisse, mit denen 
Sie allen Anforderungen gerecht werden: Sie lehrt 
die fremde Sprache korrekt und fließend wie ein 
Ausländer sprechen und lesen, Sie lernen mit ihr 
Briefe in fremder Sprache mühelos wie in ihrer 
Muttersprache schreiben, Dabei ist der Unterricht 
billig: Nur 2",—3 Mark verlangt die Methode 
Toussaint-Langenscheidt im Monat als Lehrgeld 
von Ihnen. 

Prüfen Sie einmal selbst den Unterricht dieser 
Methode! Der Verlag gibt Ihnen kostenlos und 
unverbindlich eine Probelektion jeder Sprache, die Sie 
interessiert, Er zeigt Ihnen anläßlich dieser Ein- 


Langenscheidische Verlagsbuchhandlung 


(Prot, 6, Langenscheidt) G. m. b H., 
‚Berlin-Schöneberg, Bahnstr. 28 — 30 


Zur örtlichen Behandlung 


TROCKEN- 


KOMPRESSEN 


Fragen Sie Ihren Arzt! — Prospekte und Literatur kostenlos! 


Gesellschaft für Radium -Therapie M. B. H. 
Berlin«Schöneberg 15,Wexstr. 60 (2 Min. v. U-Bahnhof Hauptstr.) 
Vertreter im In- und Auslande gesucht! 


eu 
Stellenbesetzungen werden Sprachkundige 
bevorzugt, sie werden auch besser bezahlt. 


Sie haben heute als Sprachkundiger viel 
mehr Möglichkeiten voranzukommen, 


weit öfter Gelegenheit, sich zu ver- 
bessern, Lernen Sie daher fremde 
Sprachen! Nehmen Sie aber als 


unübertroffenen Lehrmeister die ., RN 8 
Langenscheidt 825 
führung auch gern an Beispielen, „ 
welche Erfolge viele Tausende = der P 
der Ausnutzung ihrer Sprach- „Heimardienst* 
kenntnisse verdanken. Füllen angebotenen 


Sie nur den nebenstehend. 
Abschn. aus u. senden Sie 
ihn heute ein, in drei, vier 
Tagen lernen Sie dann 
schon d. ersten Worte 
der fremd. Sprache 
Sie werden über- 
rascht sein, wie 
leicht es ist !— 


Probelektion der 


Sprache, kostenlos, porto- 
frei und unverbindlich, 


Der Heimatdienſt 


ie Metallograph - Rotations- 
druckmaschine bedeutet eine 
Umwälzung im Vervielfälti- 
gungswesen. Sie druckt ohne Typen, 


ohne Chemikalien, ohne Wachs- 

oder Papiermatrizen von Patent- 

Metallfolien, welche wie ein Blatt 

Papier mit der Schreibmaschine 

beschrieben werden und sofort 
ohne jede Nachbehandlung druckfertig sind. Auch alle Drucksachen 
in Buchdruckschrift, mit Klischees, Handzeichnungen usw. lassen sich 
leicht herstellen. Kein Anlegen einzelner Bogen. Der „Metallo- 
graph“ druckt ganzautomatisch im schnellsten Tempo von Rollen- 
papier. Das Auswechseln der Folien dauert nur Sekunden, und 
schon der erste Abdruck ist tadellos. Trotz ihrer unerreichten 
Leistungsfähigkeit ist die Maschine so einfach, daß ein Kind sie so- 
fort bedienen kann. Dabei kostet sie nur halb so viel wie aus- 
ländische Wachs-Drehvervielfältiger. Die „Metallograph-Rotation“ 
ist für Hand- und Kraftbetrieb eingerichtet. 


Der nach demselben Verfahren arbeitende 


„Metallograph“- 


Handvervielfältiger 
kostet Modell A (L 5/21 cm) Mk. 16.— 
„ B (21/30 cm) „ 21.— 


Dieser einfachste und billigste aller Vervielfältiger ist bereits in 
tausenden Exemplaren bei Behörden, Vereinen, Privaten, in Groß- 
und Kleinbetrieben in Gebrauch. Unzählige Anerkennungen beweisen 
seine vielseitige Verwendbarkeit. Er ist die notwendige Ergänzung 
zur Schreibmaschine. Der geringe Preis ermöglicht jedermann die 
Anschaffung. Prospekt frei. Ausführliche Beschreibung, Druckproben 
und Folienmuster 30 Pfg. 


„Bürographia“, Berlin C 54 


Weinmeisterstraße 14 
Postkonto Berlin 36612 Telephon Norden 4239 


Zur Messe in Leipzig: Markt 13 


Deutsche besucht deuische Bäder 


FOTOFREUNDE 


Alles was Sie für die Fotographie benötigen, finden Sie bei 


FOTO-FELISCH 


(J. A. Felisch & Co. Gd. m. b. H) 
Spezlalhaus für Photo - Kino - Projektion 
Berlin W 8, Taubenstr. 34/6, a.d.Friedrichstr. Zentrum 4000 
Fachmännische Auskunft und Beratung auf Grund 30jähriger 
Erfahrung bereitwilligst. Auf Wunsch bequeme Ratenzahlung 


Bad Suderode. Ganz- Bad Sachsa. L u. W 
Dauererholung jähriger K, L u. W in lieb-| am Südharz, ANG u. 


im vornehmen Wochenend- 
heim, Haus Blell. Kirch- 
möser - Brandenburg, Tel. 
Gr. Wusterw. 241. Wochen- 
endfahrk. 3,20, vorzügliche 
Verpflegung, Park, großer 
See, Wald, Gar. Referenzen. 
Uhland 6585 


Badenweiler: Ganz- 
jähriger K u. L, in sehr 
milder Lage am reben- 
reichen Westhang des 
Südschwarzwaldes(450m) 
mit uralten radioaktiven 
Thermen, gegen Nerven-, 
Nierenleiden, Rheumatis- 
mus usw.; schöne Spazier- 
wege; Ausflüge und 
Höhenfahrten auf die 
Hochgipfel des südlichen 
Schwarzwaldes. A: Kur- 


Dreimäderlhaus, n. d. Kurp., 


Geschw. Gebbers, Jägerstr. 4. 
Kehrwieder, Ellernstr. 10. 


Roseneck, LauenburgerStr:2 
12 Z. 


Villa Mohr, Schwedderberg- 


licher geschützter Lage 
am Südostharz (260 m), 
mit Calciumquelle 
gegen Skrofulose, Blut- 
armut, Rheumatismus, 
Nervenleidenusw. Schöne 
Spazierwege (Gelände- 
kur) auf die nahen, mit 
Laub- und Nadelwald 
bedeckten Berge. A: Kur- 
direktion. 


5 Zim, m. Balkon. P. v. 4,50 
an. Pauschal-u.Wochend- 
pr. a. Anfrage. A: 275. 

62. 


10 Z. 


geschützt gelegen (400 m); 
frisches anregend. Klima, 
reiche Besonnung; schöne 
Spaziergänge in nahe 
Laub- und Nadelwaldun- 
gen; Touren nach allen 
Punkten des Südharzes. 


Parkvilla, Waldsaumweg 16. 


12 Z. 


Wildbad. Ganzjähriger 


K, Lu. W, 20 000 Fremde, 
Hauptsaison 1. Mai bis 
30. Sept. Thermalbäder 
(36 C) gegen Gicht, Rheu- 
matismus, Ischias usw., 
romant, im Enztal mitten 
im Schwarzwald gelegen 
(480—750 m); Bergbahn, 
vorzügliche Spazierwege, 
Hotels in allen Preislagen. 


Warum 
haben Sie noch keinen Rundfunk-Apparat? 


8 1 Opern — Konzerte — Tanzmusik — Wissenschaft- 
e hörenlI uche und humoristische Vorträge — Marktpreise 
aller Art aus allen Ländern und Städten! 


Komplette Lautsprecher-Stationen preiswert und gut! 


Orig. Fernfunk-Dreifachrohr-Empfänger mit Spulen 
und Röhre 

Orig. Pfalzgraf-Akku., 4 Volt groß 

Orig. Funkstolz-Anoden-Batterie, 90 Volt 

Orig. Hegra-Konus-Lautsprecher . 

Vollständiges Antennenmaterial . 


Orig. Telefunken Arcolette, alle starken Sender, im 
Lautsprecher eingebaute Spulen und Rohren, . 
Zubehör wie obenstehend . . 


Orig. Fernfunk, 4 Röhren, Multiflex ohne Röhren . 125.— 

Loewe-Fernempfänger, Typ 2H,3N mit Röhren . . 145.— 

Lautsprecher, 30 versch. Sort. Anodenbatterien, Akkumulat., 

Netzanschlußgeräte, Röhren. Evtl. Teilzahlung! 
Wir beraten Sie unverbindlich und kostenlos. 


Bestellen Sie unseren Großen Winterkatalog 1927/28, 


er ist anerkannt vollendet und erstklassig. Über 200 -Seiten stark. — Über 
2000 Artikel. — Die besten Schaltungen für Solodyne-Netzheiz- und Netz- 
anodenapparate. Beste technische Beiträge erster Autoritäten. — Über- 
sendung gegen 75 Pf. und 15 Pf. Porto in Marken, bar oder auf unser Postscheck- 
Konto Nr. 33567 (Nachnahme 30 Pf. mehr). Dafür liegt jedem Katalog ein 
Gutschein über 1 Mark bei, der beim Kauf von Ware in Zahlung genommen wird. 


BEROLINA RUNDFUNK-GESELLSCHAFT, Berlin SW, Friedrichstr. 7 


Spezialhaus für Rundfunk Vers a n d 
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eiferne | wider Schmiede verlorene N 
Volt zufünft vaterland] Liebe 
— ——— — 


ahr 
— 


bisheriger Preis ca. 
RM. 3, monatlich 
ohne jeden Aufschlag. 


— 
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Walter Bloem⸗ Romane 


Beſonders preiswerte, ungekürzte Ausgabe. 10 Ganzleinenbände in Kaſſetten 
nur RM. 32.50, in Halbleder nur RM. 48.—. Allerbeſte Ausſtattung auf feinſtem, 
holzfreiem Papier mit Golddruck. Die neue verbeſſerte Ausgabe iſt im Preiſe 
um die Hälfte ermäßigt worden. Bei Nichtgefallen Umtauſch geſtattet. 
Inhalt: Das eiſerne Jahr Das Jüngſte Gericht 

Volt wider Volk Brüderlichkeit 

Die Schmiede der Zukunft Das lockende Spiel 

Das verlorene Vaterland Sonnenland 

Der kraſſe Fuchs Das Land unſerer Liebe 
Ich liefere alle 10 Bände ſofort ohne Erhebung eines Kredit⸗ 
zuſchlags gegen bequeme Monatszahlungen von nur RM. 
für die Leinen⸗ und RM. 5.— für die Salblederausgabe. — 
Einzelbände ſind ebenfalls lieferbar und koſtet jeder Bd. RM. LI 
in Ganzleinen RM. 3.25, — In Halbleder RM. 4.80 

Dortmund, Mönchen⸗ 

Buchhandlung F. Erdmann gang 1, Voffach 362. 
Beſtellſchein gef. einſenden: Ich beſtelle hiermit laut Inſerat im „Heimatdienſt“ 
bei der Buchhandl. F. Erdmann, Dortmund, Walter⸗Bloem⸗Romane, 10 Ganz- 
leinenbände in Kaſſetten zu RM. 32,50, in Halbleder zu RM. 48.— folgende 
Einzelbände NR... gegen bar — monatliche Raten von 
RM. die erſte Rate iſt nachzunehmen — Erfüllungsort Dortmund, 
Eigentumsrecht vorbehalten. Ort, Datum: Dl i z 
Name und Stand: 


verwaltung. straße 3/4. 10 Z.] A: Kurverein. . 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil gemäß Hreſſegeſetz: Mlinifterialrat Dr. Strahl, Berlin. — 35 
84 Für den Anzeigenteil. A. Sohnrey, Berlin-Steglitz. — Offſetdruck W. Bürenftein, Berlin SW 48. 


